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Preffeurteile: 


„Wir beugen uns politiſch dankbar und men 5 
erſchüttert vor dem ewaltigen Ausſchnitt aus der rbei 
Alfred Roſenbergs. Unbeirrt und mit ähnlicher 
prophetiſcher Sicherheit, wie ſie den Führer ſelbſt aus 
fazer at Noſen 15 vor einem Jahrzehnt und noch 
en Linie gehandelt und geſprochen, 

wie er es heute tut möch 
. immer wieder den einen oder den andern 


„Weſtfäliſche Landeszeitung“ 


„Wird auch erſt eine ätere Zeit Alfred Noſenbergs 
de Bedeutung fr die Beſtaltung der national» 
k iſtiſchen Idee in ihrem vollen Umfange erkennen 
önnen, jo ſtehen doch auch wir ſchon, die wir das un⸗ 
ermüdliche, beiſpielhafte und an euernde Wirken dieſes 
alten Kam {geh 

verjpürten, bewundernd vor dem unbeirrbaren Glauben, 
mit dem er von Anbeginn an den Sieg der national⸗ 
an Idee verkündete, und vor der eradezu 


Aufläße aus dem Ringen der NSDAP. 1921-1932 erſtaunlichen Geradlinigteit feiner Haltung. Mit ſehe⸗ 
5 | —ꝗ lic zeigte er ſchon in den erſten Tagen des 
800 Seiten, gebunden KM. 6, „Aisderſüäghſice Tageszeitung“ 


ngens die kommende Entwicklung der Bewegung.“ 
zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Das zentrale Honatsblatt dern s AP.und DR (Hauptfchulungsamt der 
nod und Schulungsamt der Df) Herausgeber Der Fitichsorganlſatlonsleiter 


I: aber nach dem großen Kriege das Haus Habsburg mit 
letzter Entſchloſſenheit daranging, das gefährliche Deutſch⸗ 
tum der Doppelmonarchie (deffen innere Geſinnung nicht zweifel⸗ 
haft ſein konnte) langſam, aber unerbittlich auszurotten - denn dies 
mußte das Ende der Slawiſierungspolitik ſein -, da brannte oͤer 


Wioͤerſtand des zum Ende beftimmten Volkes empor in einer Art, 
wie die deutſche Geſchichte der neueren Zeit dies noch nicht kannte. 


Zum erften Male wurden national und patriotiſch geſinnte 
Männer Rebellen. 


Rebellen nicht gegen die Nation, auch nicht gegen den Staat an 
ſich, ſonoͤern Rebellen gegen eine Art der Regierung, die ihrer 
Überzeugung nach zum Untergang des eigenen Volkstums führen 
mußte. Der Führer („Mein Kampf“) 


F. H. WOWERIES: 


heili 


gtum der 


die Sorge der anderen und unſer Kampf 


Arbeit 


„Enorm arbeiten, das iſt die Grundlage alles Beſſer⸗ 


er und Glücklicherwerdens“ 
Wochen liegen bereits zwiſchen dem Par⸗ 


teitag der Arbeit und dem Heute unſerer täg⸗ 
lichen Pflicht, der wir alljährlich am Partei⸗ 
tag eine totale Ausrichtung geben. Wir ge⸗ 
wannen den Abſtand, der notwendig iſt, um zurück⸗ 
blickend überragend Großes richtiger zu erfaſſen. 


Man muß den Kampf der NSDAP. kennen, 


um den Namen des diesjährigen Parteitages 
ganz erfaſſen zu können. Als wir um die Macht 
kämpften, rangen wir um den Arbeiter. Die 
anderen verloren den Arbeiter, weil ſie ihm die 
Arbeit nahmen und nicht erkannten oder wahr⸗ 
haben wollten, daß Arbeit und Macht in ent⸗ 
ſcheidender Beziehung zueinander ſtehen. Die 
Macht gewinnen iſt nie das Schwerſte, ſie durch 
Arbeit ſchöpferiſch behaupten zu können das 
allein Entſcheidende. 8 
Was anderen ein Fluch iſt und eine Strafe 
bedeutet, über die ſie „ſeufzten und ſchrien“ 
ſeit den fernſten Anfängen ihres völkiſchen 
Daſeins, das iſt von uns gefeiert und geheiligt 
worden. Nürnberg war eine dieſes Jahr und 
unſere Zeit weit überdauernde Heiligſprechung 
der Arbeit, wie ſie nie zuvor auf dieſer Erde 
von. Menſchen ähnlich vollbracht wurde und 
nur von den beſten Sehern unſerer Zeit geahnt 
worden iſt, wie etwa in Heinrich von Treitſch⸗ 
kes Wort vom „Adel der Arbeit““), oder 
in dem ſtolzen Wort Lagardes: „Da iſt die 
Macht, wo die Arbeit iſt!“ In der Tat, 
dieſes völkiſchen Sehers Behauptung hat in 
Nürnberg ihre einzigartige Beſtätigung ge: 
funden. Hier fand das Zufammenftehen von 
Arbeit und Macht ſeinen höchſten Ausdruck. 
Was anderen unter hunderterlei verſchie⸗ 
denen Namen in gleicher Weiſe Angſt und 
Ratlofigfeit bereitet, weil man nicht wagte, in 
der Begegnung einer alten und einer neuen Welt 
Partei zu ergreifen, das löſte in uns auf dieſem 
Parteitag mehr als je zuvor den klar ent⸗ 
ſchloſſenen Willen zum Kampf aus, zum Wei⸗ 
terkämpfen — alſo zum Kämpfen in größeren 
Weiten. So kam in Nürnberg zum Ausdruck der 
in vier Jahren vom ganzen Volk gemeinſam 
zurückgelegte geiſtige Weg von der neuen 
Staatsanſchauung zu einer neuen 
Weltbetrachtung. Der Führer hat nun 
*) Anläßlich der Rede Treitſchkes zur Erinnerung an die 


Leipziger Völkerſchlacht beim Dritten Deutſchen Turnfeſt in Leip⸗ 
zig am 5. Auguſt 1863. 
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5. St. Chamberlain 


der Welt gezeigt, daß es uns nicht mehr allein 
um die eigenen inneren Sorgen geht, die wir 


mindeſtens ſo ſehr wie jedes andere Volk 


auch haben, ſondern daß wir ſtark genug ſind, 
den uns ſeither vorenthaltenen Anteil an den 
Sorgen Europas zu übernehmen. 


Was anderen Reichen heute die größte und 
immer ausſchließlichere Lebensaufgabe ihrer 
Staaten ſcheint und ihnen in wachſendem 
Maße die Möglichkeit nimmt, von der alten 
Staatsanſchauung zur zeitgerechten Weltbe⸗ 
trachtung zu kommen, die drückende Sorge um 
den Alltag ihrer Völker, das nimmt unſerem 
Reiche die Partei als ihre Aufgabe von den 
Schultern. — Wohl iſt es eine Lebensauf⸗ 
gabe der Partei, aber gerade deswegen nur 
noch eine Teilaufgabe des Reiches. Zwar 
eine ſehr wichtige Aufgabe, aber eine nicht 
den Blick der Nation über die Grenzen des 
Reiches hinaus hemmende. In dieſer Tat⸗ 
ſache liegt die europäiſche Bedeutung des 
neuen Deutſchlands verankert. Anſer Volk 
trägt über allen Alltagsſorgen Mann für 
Mann immer bewußter die vom Führer pro⸗ 
klamierte und mit ſtolzer Bereitſchaft aufge⸗ 
nommene europäiſche Verantwortung, 
wie ſie, das darf hier ohne Aberheblichkeit 
geſagt werden, kein anderes europäiſches Volk 
trägt. Wir tragen ſie ohne Dünkel, aber auch 
ohne Neid auf die an dieſer Verantwortung 
Beteiligten, nicht um eines patriotiſchen Preſti⸗ 
ges willen, aber mit dem Recht der ſtärkſten 
nationalen Leiſtung und Haltung in der Völ⸗ 
kerfamilie unſeres Kontinents und aus der 
Pflicht unſerer geopolitiſchen Lage ſowie kraft 
der nationalpolitiſchen Mobiliſierung der beſten 
Kräfte Europas. ö 

Was andere trennt und auseinanderführt, 
ſoziale Probleme, Standesfragen, Genera⸗ 
tionenfragen, konfeſſionelle Vorbehalte und 
Rechtsfragen der Geſchlechter, das iſt im 
Deutſchland des Nationalſozialismus immer 
wieder, und nirgends ſtärker als in Nürnberg, 


Anreiz für die Vertiefung und Feſtigung einer 


leidenſchaftlich erſtrebten Volkskameradſchaft, 
die, wohlgemerkt, frei vom Kollektivbegriff 
herdenmäßigen Denkens, im Wetteifer einer 
ſtolzen Leiſtungsgemeinſchaft der Generationen 
und der Geſchlechter ſteht; es gibt keine 


2 


Vorbehalte. — Das Vorbild der Par⸗ 
tei, die von Rudolf Heß als die 
beſte Kameradſchaft der Welt be- 
zeichnet wurde, hat Schule gemacht 
im geſamten Volk. Die Möglichkeiten 
noch engeren Zuſammenſchließens der Bewe⸗ 
ung wurden auch gezeigt und mit ihrer 
bergabe an die Bewußtſeinsgemeinſchaft der 
Parteitags⸗Teilnehmer der praktiſchen Ge⸗ 
ſtaltung entgegengeführt. So bildet, um ein 
hervorragendes Beiſpiel zu nennen, die vom 
Reichsorganiſationsleiter proklamierte Ein⸗ 
heit der Hauptämter, Organiſation, 
Schulung und Perſonal in ihrer Gemein⸗ 
ſchaft mit dem ihnen angegliederten Apparat 
der DAF. einen beſonders kompakten Kern 
der Bewegung. Ebenſo wird die enge Ver⸗ 
bundenheit zwiſchen der NS V. und den NS .- 
Frauenorganiſationen immer ſegensreicher 
wirkſam im Dienſte einer poſitiven Nächſten⸗ 
liebe und Volkskameradſchaft. And wenn 
ſich ſofort nach dem Parteitag die Schul⸗ 
leiter der Partei und die Schulungsreferenten 
und ereferentinnen ſämtlicher Gliederungen zur 
einheitlichen Ausrichtung der Winterſchulungs⸗ 
arbeit auf Erwitte zuſammenfanden, ſo liegt 
in dieſer Arbeitskameradſchaft ebenfalls eine 
kraftvolle Beſtätigung des bewußten Zuſammen⸗ 
ſtrebens der geſamten Bewegungsarbeit. 


Was andere wünſchten und was Zeitungen 
als „Aberraſchung“ wittern wollten, iſt beim 
Parteitag der Arbeit mit ſenſationsloſem 
Schweigen übergangen, jedoch nicht überſehen 
worden. Das Gefühl, größere Aufgaben zu 
haben, und der aus jedem Kongreßbericht und 
jedem Appell ſpürbare Segen des Höchſten, 
ließen keiner Dogmenfrage Raum. Das Marſch⸗ 


tempo der Ausleſe des in unſerer Weltanſchau⸗ 


ung mobiliſierten Volkes iſt durch Bekenntnis⸗ 


ruinen, mögen ſie auch noch ſo feſtgefügt er⸗ 


ſcheinen, nicht von den gegebenen Lebensnot⸗ 
wendigkeiten abzulenken, ſchon gar nicht bei den 
in Nürnberg verſammelten „Hunderttauſenden, 
die öfter als einmal nicht mehr unter dem 
Eindruck einer politiſchen Kundgebung, ſon⸗ 
dern im Banne eines tiefen Gebetes 
ſtanden“. Das Gros der Bewegung iſt an 
dem alten Gemäuer vorbeimarſchiert. Mit den 
Flankenſicherungen und der Nachhut können 
ſich die, die es angeht, nunmehr genau ſo 
ſtellen, wie es die Bewohner jedes anderen 
Durchmarſchgeländes zu allen Kampfzeiten 
der Geſchichte auch getan haben. So oder ſo. 
In Nürnbergs Nachbarſtadt, dem ehrwürdi⸗ 
gen Rothenburg im Taubertal, zeigt die Ende 
des 14. Jahrhunderts erbaute Schäfer⸗ oder 
Sankt⸗Wolfgang⸗Kirche, ein mächtiger alter 
Wehrkirchenbau, der gleichzeitig Gotteshaus, 
Feſtung und Straßentor iſt, wie ſich ſolche 
Bauten in das Gemeinſchaftsleben einfügen 
können, ohne Marſchierende zu hemmen. 
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Was andere hofften, wurde enttäuſcht. Die 
hämiſche Propagandalüge von der „Saiſon— 

ewegung Hitlers iſt vernichtet. Wie nie zu⸗ 
vor iſt auf dem Parteitag der Arbeit über eine 
ſtolze Jahresbilanz vorhandener Leiſtungen der 
Wille zum kompromißloſen Weitermarſchieren in 
den Vordergrund faſt aller Arbeitstagungen der 
Gliederungen und Amter geſtellt worden, indem 
die maßgeblichen Männer bei ihren allen Kriſen⸗ 
Theorien der „Herren Weltdemokraten“ hohn⸗ 
ſprechenden Leiſtungsberichten des Jahres immer 
wieder betonten, erſt am Anfange zu ſtehen, 
erſt jetzt die volle Wirkungsmöglichkeit er⸗ 
kennen zu können und ihre Inangriffnahme 
nicht zu ſcheuen. Das begann bereits auf der 
Reichstagung der mächtig fortentwickelten 
Auslandsorganiſation der NS DA. 
in Stuttgart mit der Proklamierung des 
Willens zur Erfaffung aller im Aus— 
land lebenden Reichsdeutſchen und der 
Feſtigung ihrer Beziehungen zum Reich. Dort 
proklamierte der Chef der deutſchen Polizei 
auch den erſtmals ſyſtematiſch begonnenen 
Kampf gegen das Laſter der wider⸗ 
natürlichen Anzucht. Die gleiche Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Ausgriff auf ein weiteres 
Arbeitsfeld war für den aufmerkſamen Kon⸗ 
greßteilnehmer in Nürnberg immer wieder zu 
ſpüren. Nur Beiſpiele können hier Platz fin⸗ 
den, ſo etwa die eindeutige Kennzeichnung 
noch vorhandener Bürokratenkaſernen und 
einzelner ehemaliger Freimaurerneſter, wie 
überhaupt die Anerbittlichkeit gegenüber die⸗ 
ſen Maulwürfen der Nation eindeutig feſt⸗ 
geſtellt wurde, ferner die Fortführung der 
überraſchend erfolgreichen Anfänge zur Ent⸗ 
judung der deutſchen Außenhandels⸗ 
vertretungen, die Wahrung der urſprüng⸗ 
lichen Erziehungs aufgabe des Arbeits⸗ 
dienſtes ſowie die Forderung ihrer Aus⸗ 
nahmsloſigkeit und Vollendung in der 
weiblichen Arbeitsdienſtpflicht, dann die 


Zuweiſung der geſamten Lehrlingsausbil⸗ 


dung an die Partei bzw. DAF. 
(Göring); die Forderung nach noch ſtärkerem 
Verantwortungsbewußtſein in der 
Rechtſprechung, die „im Stolz ihrer recht⸗ 
lich geſicherten Anabhängigkeit“ (Reichsleiter 
Sranf) wirken darf und die auch vom Reichs⸗ 
ärzteführer hinſichtlich der Naſſ enſchutz⸗ 
rechtſprechung ebenſo klare Ermunterungen 
erhielt, wie ſie Hauptdienſtleiter Wagner 
außerdem auch in der Geltendmachung einer 


von Dr. Ley bereits vor zwei Jahren prokla. 


mierten Neugeſtaltung des deutſchen Sozial⸗ 
verſicherungsweſens verlautbaren ließ. Ebenſo 
wären hier unter den nur aus Naummangel 
übergangenen ähnlich weiten Zielabgren⸗ 
zungen der Bewegungs⸗Amter noch als Bei⸗ 
ſpiele zu nennen: die Proklamierung der To⸗ 
talität der Partei in der Volkswohl— 
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fahrt und Fürforgearbeit (Hilgenfeldt), wie 
überhaupt die Totalität im Geſundheits⸗ 
weſen zur Forderung der Partei gemacht 
wurde mit der gewiß nicht widerlegbaren Feſt⸗ 
ſtellung, daß „es nicht die Aufgabe eines 


Krankenhauſes iſt, die Menſchen für den Himmel 


fertig zu machen“ (ſtellv. Gauleiter Fr. Schmidt), 
die Kampfanſage gegen das Freiſtudenten⸗ 
tum (Dr. Scheel), die Schaffung von Kreis- 
mütterſchulen in jedem Kreis (Reichs⸗ 
frauenführerin Scholtz⸗Klink), die Erweiterung 


der Kinderreichenhilfe und ſchließlich ihre 


totale ſtaatliche Sicherung GHauptdienſtleiter 


Reinhardt) ſowie die beachtliche Forderung 


nach immer moderneren Mitteln der 
Volkserziehung Scholtz⸗Klinh), die ſowohl 
in der hervorragenden Nürnberger Ausſtellung 
„Einſatz der Frau“ wie auch in den Aus⸗ 
Stellungen der A. O. in Stuttgart ganz vor⸗ 
bildlich gezeigt wurden und die große Liebe 
zur Arbeit am ſchaffenden Volk beſonders 
klar erkennen ließen. Ebenſo eindeutig erfolgte 
die Verwahrung gegen jeden Verſuch, der 
Partei gegenüber „Selbſtgeſetzlichkeiten der 
Wiſſenſchaft“ geltend machen zu wollen. (Stellv. 


Gauleiter Fr. Schmidt). Es ſind Forderungen, 


die neben vielen anderen nicht weniger ſtarken 
Proklamationen die unwiderlegbaren Zeug⸗ 
niſſe der ungeminderten Dynamik unſerer herr⸗ 
lichen Bewegung ſind. 


And immer wieder bildet das Programm 
der Arbeit den Kriſtalliſationspunkt der Ar⸗ 
beit am Neuen. Nicht ſein Wortlaut, aber 
ſein Inhalt offenbart ſich in den meiſten Vor⸗ 
trägen ganz im Sinne jenes Appells zur Er⸗ 
innerung an die alten programmatiſchen Grund⸗ 
ſätze, den der Führer im Schlußkongreß 1936 
an die Bewegung gerichtet hatte. Die Wah⸗ 
rung des vor 18 Jahren vom Führer gegebenen 
Programms war heuer auch dort beſonders 
fühlbar, wo nicht einzelne Programmpunkte 
ſo ausdrücklich genannt wurden, wie das etwa 
Reichsleiter Amann zum Programmpunkt 23 
tat, indem er dieſen charakteriſierte als „Richt: 
linie und Kraftquelle“ oder wie es Reichsleiter 
Frank bezüglich des Programmpunktes 19 
mit den Worten tat „eine einzig daſtehende 
große Miſſion für den deutſchen Rechtsſtand“ 
oder Hauptamtsleiter Hilgenfeldt mit der 
Feſtſtellung „in der Verwirklichung des Pro- 
grammpunktes 21 die vornehmſte Pflicht der 
NSV. zu ſehen“. | | 

Die Zentralftellung des Parteipro⸗ 
gramms hat ſich neben der Perſönlichkeit 
des Führers als dem wahrhaft erſten Arbeiter 
der Nation fo feſt in der Bewegung 
verankert, daß das Programm in der 
Geſtaltung des Reiches offenbar ſtär⸗ 
ker wird als alle noch gegebenen bzw. 


in den erſten Jahren der Machtüber⸗ 


nahme durch die vorgefundenen Der: 
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hältniffe bedingt geweſenen „höheren 
Geſichts punkte“. In der Erkenntnis des 
unerbittlichen Verharrens bei den auf den 
erſten Parteitagen proklamierten Grundſätzen 
liegt wohl auch eine Begründung mehr für 
die Feſtſtellung des Führers, daß die Reichs⸗ 
parteitage „nur unter ſich ſelbſt verglichen 
werden können“. Das Feſthalten am Geſtalten 
der alten Grundſätze der Partei und dann die 
hinzugekommene neue Proklamierung unſerer 
europäiſchen Rechte hat alle alten National⸗ 
ſozialiſten in dieſem Jahre ſo beſonders froh, 
ja, es darf geſagt werden, glücklich gemacht, 
weil das an „unſeres Glaubens erſtes Gebot, 
die kämpferiſche Treue“ (R. Heß) appellierte. 
Es hat auch vielen neuen Teilnehmern etwas 
mitgegeben von dem, was uns einſt die erſten 
Parteitage an unbändigem Selbſtvertrauen, 
Gläubigkeit und Härte geſchenkt hatten. Der 
Parteitag der Arbeit hat ſo den unvergeſſenen, 
außergewöhnlichen Ernſt der Führerprokla⸗ 
mation von 1936 fortgeführt zu einem über 
alles bisher Erlebte herausragenden, unüber⸗ 
heblichen Stolz und Kraftbewußtſein. 8 
Anendlich groß und leuchtend, wie die Strah⸗ 
lenſäulen über dem Appell der 140 000 Poli⸗ 
tiſchen Willensträger der neuen Nation, ſteht 
dieſer Parteitag in der Geſchichte Deutſch—⸗ 
lands und Europas, ein hiſtoriſches Fanal 
über der ſchwarzen Ratloſigkeit beiſeitegeſcho⸗ 
bener Vorurteile. Ein blitzender Wegweiſer nicht 
allein für unſer Volk, ſondern in dem gleichen 


Maße auch für alle in der Welt, die ein 


Erinnerungsvermögen an das vom Führer an⸗ 
geſprochene beſte völkiſche Erbgut ihrer Völker 
beſitzen und ſich nun ihrer völkiſchen Art ent⸗ 
ſprechend politiſch ausrichten wollen auf die 
angebrochene Epoche der Wiedergeburt 
des nordiſchen Blutes. 

Es iſt der Weg der Erziehung durch 
Arbeit, den die Partei beſchritten hat, um 
die Mobilifierung aller Lebenskräfte der Na⸗ 
tion zur geiſtigen Ausrichtung und körperlichen 
Geſtaltung der Nationalkraft des Volkes zu 
erreichen. Der Weg wird um ſo leichter ſein 
für alle, je ſtärker jeder von uns an ſich und 
zu ſeinem Teil bemüht iſt, die vom Führer 
geforderte Syntheſe zwiſchen Kraft, Schön⸗ 
heit und Geiſt im Alltag zu verwirklichen, das 


heißt für die Parteigenoſſenſchaft als Minder⸗ 


heit an Zahl immer Mehrheit an Leiſtung und 
Zucht zu ſein. 


zu nebenſtehendem Bild: ö 

Blick auf die am 10. 9. 37 vor dem Führer 
angetretenen 110 000 Politifhen Leiter und 
32000 Fahnen der Bewegung unter der 8000 Meter 
hohen Strahlenwölbung des Cichtdomes über dem 
Jeppelin- Feld. 

Es gibt nur wenige Bilder, die der Größe dieſer 
Weiheſtunde gerecht zu werden vermochten. 

| Aufn.: Eichhorn 
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Der Führer: 

„Ihr fteht hier vor mir. Einhundertvierzigtauſend 
Politiſche Führer, ein Teil der großen Armee, die 
unſer deutſches Volk heute leitet und lenkt, ein Bild, 
wie es das frühere Deutſchland nie gekannt hat.“ 


Urdeutſches Wolkstum 


im Donaugau und Alpenland 


Brunnenhaus ju St. florian 


hondgearbeitet an der Aa 


pelle im Stephansdom ju Wien (1731) 


Gittertor, 


Das erſte Deutſchlandlied Walthers v. d. 


Dogelweide (um 1200), Maneffifche Lieder: 
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r ſult ſprechen wille komen: der [iu] mere bringet, das 
bin ich. / alles das ir habent pernomen, / daſt das 
iſth gar ein wint: nu fraget mich. / ich wil laber! 
miete: / und wirt min lon icht guot, / ich ſage lihte, 
das iu ſanſte tuot. / fehet, was man mir eren biete. 


Har wil tiutſchen froumen ſagen / ſolhiu mere, das 


fi deſte bas / al der werlte ſuln behagen: ane 
groſſe miete tuon ich das. / ze richeme wa wold’ ich 
zel lone? / fint fi mir ze here: / ſo bin ich aefüige und 
bitte fi nihtes mere, / wan das fi mih griiſſen ſchone. 


ä Touche man ſint wol gezogen, / als engel ſint 

diu wib getan. / ſwer fi fchildet, der iſt betrogen: 
ich enkan fin anders niht verſtan. / tugent und 
reine minne, / {wer die ſuochen wil, / der ſol komen 
in unſer lant: da iſt wunne vil. / lange miiſſe ich leben 
dar inne. 


Va. han lande vil geſehen / und nam der beſten 
gerne war: / übel müffe mir gefchehen, / kunde 
ich ie min herze bringen dar, / daz ime wolde wol 
gevallen / frömder fitte. 7 was hulfe mich, ob ich 
unrehte ſtritte? / tiutſchiu zuht gat vor in allen. 


Don der Elbe uns an den Nin / und wider unz 
in Ungerlant / fo mugen wol die beften fin, 7 
die ich in der werlte han bekant. / kan ich ſchouwen / 
guot geleſſe und den lib, / fem mir got, fo fwüre ich 
wol, das da diu wib / beſſer fint danne anderswa 
die froumen. 

Das erſte Deutſchlandlied — ein Denkmal unſerer Sprache vor ſieben Jahrhunderten 


Walthers von der Vogelweide Lied: „Heißt mich froh willkommen sein“ in der 
Strophenfolge der nebenſtehend gezeigten Heidelberger (Maneſſiſchen) Handſchrift. 
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Der deutſche Volkskampf im Habsburgerſtaat. 


Im Anfang war das Volk. Von dieſer Grund⸗ 


wahrheit nationalſozialiſtiſcher Welterfaſſung aus⸗ 
gehend, finden wir in der einzigartigen Entſtehung 
und Entwicklung des Völkerſtaates im Südoſten 
eine Fülle völkiſcher und ſozialer Erkenntniſſe, 
die für Gegenwart und Zukunft der Nation von 
Wert und Bedeutung ſind. Das alte Donaureich 
iſt zerfallen und keine monarchiſtiſche oder ſonſtige 
deutſchfeindliche Einkreiſungskunſt wird das auf⸗ 
gelöſte Gebilde wieder zuſammenbringen; aber ſeine 
über Raum und Zeit währende Bedeutung beſtand 
nicht zum geringſten darin, daß in ſeinem ſtaatlichen 
Rahmen ſämtliche Probleme der nationalen Frage 
an ſich theoretiſch und praktiſch empfunden, durch⸗ 
dacht und erprobt wurden. In keinem anderen 
Gebiet Europas ſtießen ſo viele Kulturen, die 
deutſche, mehrere ſlawiſche und romaniſche, unmittel⸗ 
bar aufeinander, wurden auf verſchiedenen Grund⸗ 
lagen, teils in agrariſchen, teils in induſtriellen 
Berhältniſſen, bewußt entwickelt, ſuchten auf jeden 
noch teilnahmsloſen Blutsgenoſſen ihre geiſtige und 
gefühlsmäßige Anziehungskraft auszuüben und 
hatten ſich in einer verhältnismäßig kurzen geſchicht⸗ 
lichen Zeitſpanne als freigezimmerte Ge⸗ 
meinſchaften im gemeinſamen Staate ſelbſtändig 
und widerſtandsfähig auszubauen. Nirgends konnte 
ein millionenſtarkes Grenzdeutſchtum ſo tief in 
die Seele ſeiner zeitweiligen natürlichen Gegner 
hineinblicken, die eigene und fremde raſſiſche Weſen⸗ 
heit und Entfaltung ergründen. Oſterreich war 
das Laboratorium des meiſten Wiſſens 
vom Volkstum, zugleich der Nährboden 
und Verſuchsgarten ſyſtematiſcher Volk⸗ 
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werdung, die vor unſeren Augen aus geſchichts⸗ 
loſen Stämmen handelnde Staatsvölker in neuen 
Lebensformen gemacht hat. | == 
Ein zweiter Grund verſtärkt bei jedem National⸗ 
ſozialiſten das Intereſſe für den keineswegs abge⸗ 
ſchloſſenen Völkerkampf im Südoſten. Wir ſehen 
über dynaſtiſche, außenpolitiſche und kriegeriſche Er⸗ 
zählung hinüber in lebensvolle deutſche Volks- 
geſchichte. Das Ringen einer völkiſch wehrhaften 
Arbeiterſchaft zieht uns an. Sie entrollte frühzeitig 
die Fahne nationaler und ſozialer Pflicht- 
erfüllung im Erhaltungskampfe der Nation, 
Deshalb ſtellen wir auch eine kurzgefaßte geſchicht⸗ 
liche Skizze dieſer Bewegung in den Vordergrund 
unſerer Darſtellung. =: 
— 


Das große, bunte Reich, das ſich von den kulturell 
hochſtehenden ſudetendeutſchen Induſtriezentren in 
Nordböhmen bis zu den ſüdſlawiſchen Karſtwüſten 
an der Adria, vom Bodenſee bis zum Übergang in 
den kulturloſen ruſſiſchen Oſten erſtreckte, hatte eine 
lange, eigenartige Geſchichte durchmeſſen. Als kleine 
Oſtmark des Deutſchen Reiches 976 geſchaffen, ver⸗ 
größerten ihre Herrſchergeſchlechter den Länder beſitz 
im Laufe von faſt ſieben Jahrhunderten ohne 
kriegeriſche Eroberung durch vorſichtige Heirat und 
glückliche Erbſchaft. Zu den Stammländern an der 
Donau kamen 1192 die Steiermark, 1335 Kärn⸗ 


ten, 1363 Tirol, 1335 Krain, 1382 Trieſt, 1526 


Böhmen, Mähren, Schleſien und Ungarn, 1691 
Siebenbürgen, 1772 Galizien, 1775 die Bukowina, 
1797 Dalmatien, 1805 Salzburg, 1878 Bosnien 
und die Herzegowina, um nur die wichtigſten Er⸗ 


6 


werbungen anzuführen. Vor dem Weltkriege zählte 
Oſterreich⸗Ungarn rund 52 Millionen Einwohner 
und ſtellte ein Wirtſchaftsgebiet dar, in dem ſich 
Landwirtſchaft und Induſtrie, Bodenſchätze und Ar— 


beitskraft befriedigend ergänzten. 


Die politiſche Einrichtung der Monarchie 
war aus geſchichtlichen Überlieferungen und natio— 


nalen Widerſprüchen heraus ſo vielgeſtaltig und un⸗ 


brauchbar geworden, daß ſelbſt eine ſtraffe Regie— 
rung und Verwaltung daran hätte ſcheitern müſſen. 
Das Erbreich zerfiel in zwei gleichberechtigte Mon⸗ 
archien, Oſterreich und Ungarn, ſowie die bos- 
niſchen Reichslande. Jede Reichshälfte erhielt eine 
Volksvertretung, beſtehend aus je zwei Kammern. 
Als fünftes Parlament beſtanden die Delegationen, 
die aus den vier Häuſern alljährlich gewählt wurden 
und die gemeinſame auswärtige Politik, Finanzen, 
Heer, Marine ſowie die Reichsländer Bosnien und 
die Herzegowina zu betreuen hatten. Es gab eine 
gemeinſame Armee, eine öſterreichiſche und eine un— 
gariſche Landwehr, erſtere mit deutſcher, letztere mit 
magyariſcher Dienſtſprache. In der ſich aus Kroatien 
ergänzenden Landwehr (Ungarn) beſtand die kroati⸗ 
ſche Dienſtſprache. Neben dem öſterreichiſchen und 
dem ungariſchen Miniſterium amtierte ein drittes, 
gemeinſames, für die Außenpolitik, die gemeinſamen 
Finanzen, Wehrmacht und Flotte ſowie die Ange⸗ 
legenheiten Bosniens. An Kriegsminiſtern zählte 
man drei, je einen für die beiden Landwehren und 
einen für das gemeinſame Heer. 


Zu dem Abgeordneten- und dem Magnatenhauſe 


in Ungarn kam ein kroatiſcher Landtag in Agram 
hinzu. In der öſterreichiſchen Hälfte der Monarchie 
aber ſtritten nicht weniger als ſiebzehn Land— 
tage — von Niederöſterreich, Oberöſterreich, Salz— 
burg, Tirol, Vorarlberg, Steiermark, Kärnten, 
Krain, Küſtenland, Trieſt, Iſtrien, Dalmatien, 
Böhmen, Mähren, Schleſien, Galizien und der 
Bukowina — mit den zwei Wiener Parlamenten, 


dem Abgeordneten- und dem Herren hauſe, um 


den gegenſeitigen geſetzmäßigen Befehlsbereich. Da 
in jeder dieſer Körperſchaften nicht allein Parteien, 
ſondern ganze Völkergruppen um Macht und 
Geltung rangen, nimmt es wahrlich nicht wunder, 
daß der „kranke Mann“ an der Donau ſchließlich an 


drei Regierungen, 
fünf Parlamenten und 
achtzehn Landtagen 


ſterben mußte. 


Mit Joſeph II. (1765 1790) war der einzige 
Habsburger dahingegangen, der eine vernünftig auf⸗ 
gebaute Gemeinde-, Kreis- und Zentralverwaltung 
unter Zugrundelegung der deutſchen Staatsſprache 
ſowohl in Oſterreich wie in Ungarn angebahnt hatte. 
Allen ſeinen habsburgiſchen Nachfolgern 
dagegen lag die Gunſt des bevorrechteten 
Adels, der Kirche und des Großgrundbe— 
ſitzes näher als ein tragfähiger großer 
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Staatsgedanke. Solange eine abſolute und all 
mächtige Bürokratie im Dienſte der Hausmacht⸗ 
politik die Untertanen beherrſchte, ruhte das Reich 
auf Gehorſam und Bequemlichkeit. Als jedoch in 
den letzten Jahren radikale Parteien und revolutio— 
näre Energien von Völkern in Land und Reich an 
den Verfaſſungen zu rütteln begannen, waren Sinn 
und Zweck des Völkerſtaates in ſeiner alten Form 
verloren. ge 


Will man die politiſchen, nationalen und kultu⸗ 
rellen Kämpfe Oſterreich-Ungarns verfolgen, ſo darf 


die abſurde Organiſation des Staates 


nicht aus dem Auge gelaſſen werden. Sie allein 
erklärt uns, warum in den meiſten der mit be- 
ſchränkter Selbſtverwaltung ausgeſtatteten Unter 
ſtaaten der öſterreichiſchen Reichshälfte, den fiebzehn 
Kronländern, ſich die verſchiedenſten Kampf. 
fronten für größere und kleinere Volksteile ergaben: 
in Böhmen und Mähren führten Deutſche und 
Tſchechen durch Jahrhunderte einen nie ruhenden 
Krieg um ihre Volksintereſſen, in dem kleinen Kron- 
land Schleſien ſtanden Tſchechen und Polen gegen 
Deutſche, in Steiermark und Kärnten Slowenen 
gegen die Deutſchen, in Tirol Deutſche gegen Itali— 
ener; in Trieſt und den Küſtenländern verbündeten 
ſich wieder Deutſche und Italiener gegen die Sla⸗— 
wen. Galizien war der Schauplatz ſchwerer Kämpfe 
zwiſchen Polen und Ruthenen oder Ukrainern, wäh— 
rend im öſtlichſten Reichswinkel, der Bukowina, die 
Deutſchen, Rumänen, Ukrainer, Polen und Juden 
abwechſelnd politiſche Zweckbündniſſe eingingen. 


In der ungariſchen Reichshälfte, den „Län⸗ 
dern der heiligen ungariſchen Krone“, führte ſeit 


1867 der reiche magyariſche Adel faſt unabhängig 


von der Dynaſtie und ohne Rückſicht auf die Natio⸗ 
nalitäten den Staat, der von rund 10 Millionen 
Magyaren, 3 Millionen Rumänen, 3 Millionen 
Kroaten und Serben, 2 Millionen Deutſchen, 
2 Millionen Slowaken und einer halben Million 
Ukrainern bevölkert war. Demnach ſtanden hier den 
10 Millionen Magyaren 10,5 Millionen Anders: 
völkiſche gegenüber, die mit. Hilfe eines unerhörten 
Wahlſyſtems im Budapeſter Reichstage nahezu 
gänzlich um ihre Geltung gebracht wurden. Durch 
einſeitige Geſetze zwang die magyariſche Herrſchaft 
den unterworfenen Nationalitäten in Schule und 
Amt die Staatsſprache auf. 


Den Süden beider Reichshälften ein— 
ſchließlich Bosniens und der Herzegowina erfüllten 
nahezu ſieben Millionen Slowenen, Kroaten und 
Serben. Sie ſollten nach ſtillen Abſichten der habs. 
burgiſchen Hausmachtpolitik einmal die Straße nach 
Saloniki eröffnen. Höflinge und Generalſtäbler 
erörterten den Gedanken des „Trialismus“, der 
aus einem deutſchgeleiteten Oſterreich, dem magyari⸗ 
ſchen Ungarn und einem ſüdſlawiſchen Krongebiete 
beſtehen ſollte und die ſeit 1866 aus Deutſchland 
und Italien ausgeſchiedenen Habsburger auf dem 


383 


Balkan entſchädigen wollte. Der Thronfolger Franz 
Ferdinand gedachte nach ſeiner Thronbeſteigung die 
Kroaten zum dritten Staatsvolke zu machen und 
ihnen die Slowenen und Serben des Reiches in 


einem eigenen Staatsgebiete mit Agram als Haupt⸗ 


ſtadt — neben Oſterreich und Ungarn — zu unter⸗ 


ſtellen. 


Für unſere folgende Darſtellung der nationalen 


und ſozialen Kämpfe des Deutſchtums ſind nur die 


Siedlungsverhältniſſe der öſterreichiſchen Reichs⸗ 


hälfte von Bedeutung. Dieſes Sſterreich, das erſt 


nach Königgrätz 1866 den geſamtſtaatlichen „Deut⸗ 
ſchen Bund“ verlaſſen hatte, umfaßte nach der 


Volkszählung vom Jahre 1910 rund 28 Millionen 


Einwohner, von denen auf die Deutſchen faſt zehn 
Millionen, die Tſchechen 6,5, Polen 5, Ukrainer 
(Ruthenen) 3,5, Slowenen 1,2, Serben und Kro- 


aten 0,8, Rumänen 0,3, Italiener und Ladiner. 
0,8 Millionen entfielen. Vier vollſtändig verſchie⸗ 


dene, ja einander widerſtreitende Kulturen ſtießen 
in Oſterreich⸗Ungarn aufeinander: die deutſche, die 
nie den Zuſammenhang mit der geſamtdeutſchen 
Bildung verloren und all deren Wandlungen und 
Schichtungen miterlebt hatte, ja in manchen Zeiten, 
wie denen der Minneſänger mit Walther von der 
Vogelweide oder in denen der Befreiungskriege 
und der politiſchen Dichter mit A. Grün als 
Wortführern leuchtend voranging; neben der deuf- 
ſchen gab es die romaniſche Kultur, die ihre 
Vertreter in Italienern, Ladinern und Rumänen 
hatte, alſo dreigeſpalten war, wobei die Italiener 
ebenfalls mit ihrem Mutterlande dauernd in 


geiſtiger Verbindung blieben, die flawifche und 


magyariſche Volkskultur. Die flawifche zerfiel 
ſogar in ſieben Zweige: in die der nordſlawiſchen 


Tschechen, Polen, Slowaken und Ukrainer und 


die der ſüdſlawiſchen Kroaten, Slowenen und Ser⸗ 
ben. Die 10 Millionen Deutſchen mußten ſich der 
nationalen und wirtſchaftlichen Begehrlichkeit von 
18 Millionen Slawen und Romanen erwehren. 
Schon in der Steuerleiſtung beſtand ein ſchrei⸗ 
endes Mißverhältnis, indem die 35 vom Hundert 
deutſcher Staatsbevölkerung weit über 60 v. H. 
ſämtlicher Steuerlaſten zu tragen hatten. Nach 
ſtreng ſachlichen Unterſuchungen bezahlte 
im Durchſchnitt jeder Ukrainer nur 333 
Kronen an direkter Steuer, jeder Süd⸗ 
flawe 3,6, hingegen jeder Deutſche 22,4, 
im reindeutſchen Niederöſterreich ſogar 
42,6 Kronen. Über die Kultur unterſchiede 
unter den acht Völkern berichtete die amtliche Sta⸗ 
tiſtik 1910: Im Alter von 21 — 40 Jahren konnten 
Männer leſen und ſchreiben: bei den Deutſchen und 
den Tſchechen 99 vom Hundert, den Italienern 94, 
den Slowenen 92, Polen 76, Kroaten und Serben 
52, Ukrainern 49 und Rumänen 48 vom Hundert. 


Es iſt unbeſtreitbar, daß die Deutſchen im alten 
Oſterreich für alle aufwärts ſtrebenden ſlawiſchen 
und zum Teil auch für die romaniſchen Völker in⸗ 
folge der Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetze 
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„Das alte Sſterreich war mehr als ein anderer 


Staat gebunden an die Größe ſeiner Leitung. 
Hier fehlte ja das Fundament des National- 
ſtaates, der in der völkiſchen Grundlage immer 
noch eine Kraft der Erhaltung beſitzt, wenn die 
Führung als ſolche auch noch ſo ſehr verſagt.“ 


Adolf Hitler in „Mein Kampf“ 


die ſchwerſten Opfer zu bringen hatten. Dies traf 


auch in politiſcher Beziehung bei der Machtvertei⸗ 
lung durch das allgemeine, gleiche Wahlrecht zur 


Volksvertretung zu, die folgende Zuſammenſetzung 


aufwies: von 516 Mandaten waren 232 deutſch, 
108 tſchechiſch, 83 polniſch, 37 ſüdſlawiſch, 30 ukra⸗ 


iniſch, 20 italieniſch, 5 rumäniſch und 1 jüdiſch⸗ 


national. 


Wenn die 1918 ſtaatlich ſelbſtändig gewordenen 
Tſchechen, Polen und Südſlawen nach langer kul⸗ 
tureller und wirtſchaftlicher Sättigung im öſter⸗ 
reichiſchen Staate deutſcher Kultur und Wirtſchaft 
das verlaſſene Vaterland als finſteren Kerker ihrer 
Freiheit hinſtellen, muß die Gerechtigkeit der Ge⸗ 


ſchichte auf ihren geradezu beiſpielloſen Auf⸗ 


ſtieg hinweiſen, deſſen ſie ſich beſonders im letzten 
Jahrhundert innerhalb dieſer Gemeinſchaft erfreuen 
konnten. Aus eigener Kraft hätten ſie die Stufe 


ihrer kulturellen Entwicklung im gleichen Zeitraume 


nie erreichen können. Man braucht kein Anwalt 
des zertrümmerten Völkerſtaates zu ſein — und 
wir haben als Deutſche aus ſeinem Beſtande doch 
mehr Verluſt als Gewinn gezogen — um feſtzu⸗ 
ſtellen, daß keinem nichtdeutſchen Volke und 
keinem Volsſplitter durch den freigebi⸗ 
gen Habsburger-Staat die Wege ſeiner 
nationalen Zukunft verlegt worden ſind. 
Im Gegenteil. Jahrzehntelang ſuchte die habsbur⸗ 
giſche Hausmachtpolitik in ſtändiger Angſt vor 
dem deutſchen Einheitsgedanken und in Verfolgung 
katholiſcher Sonderziele!) die Verſöhnung der Sla⸗ 
wen mit Wien auf Koſten des Deutſchtums dauernd 
zu befeſtigen. | 


Deutſchgeleiteter Staat? 


Bis zur Entfeſſelung der politiſchen Maſſenkräfte 
als Ergebnis der allgemeinen Schul- und Wehr⸗ 
pflicht, der Induſtrialiſierung, der Preſſefreiheit und 
des allgemeinen Wahlrechtes galt Oſterreich in der 


Außenwelt als deutſchgeleiteter Staat. Jahr⸗ 


hundertelang war er im Heiligen Römiſchen Reiche 
Deutſcher Nation dynaſtiſch führend geweſen, ſeine 
Sprache vermittelte dem Nichtdeutſchen den Zutritt 
zu einer vorherrſchenden Kultur Europas, während 
manche feiner Völkerſchaften noch keine ausgebaute 
Schriftſprache ihr eigen nannten. Der Ent⸗ 
deutſchungsprozeß machte infolge des Druckes von 
unten und des Entgegenkommens von oben raſche 


) Anmerkung: Ausſpruch des Biſchofs Niccabona von Trieſt: 


„Sſterreich wäre der unnützeſte Staat der Welt, wenn es nicht 


europa vor dem proteſtantiſchen Norden und dem glaubens⸗ 
loſen umſtürzleriſchen Weſten verteidigte.“ 


Fortſchritte. Zuletzt erhielten ſich allein die 
obere Staatsverwaltung und die Armee- 
ſprache deutſch. Selbſt dieſer Zuſtand war aber 


von der Dauer des Privilegienwahlrechtes abhängig. 


Bis 1901 entſendeten 5431 Großgrundbeſitzer 
85 Abgeordnete, 556 Handelskammerräte 21, die 
500 000 ſtädtiſchen Steuerzahler 118, die 
1600 O00 ländlichen nur 129 Abgeordnete in 
den Reichsrat, indeſſen über fünf Millionen 
Wähler einer allgemeinen Wählerklaſſe, in die auch 
die bevorzugten der anderen Gruppen mit eingereiht 
waren, nur 72 Vertreter zu erwählen hatten. Die 
rein ziffernmäßige ſlawiſch⸗romaniſche Bevölkerungs- 


mehrheit trat erſt 1907 durch das allgemeine, gleiche 


Wahlrecht in politiſche Erſcheinung. 


Mit dem Eintritt der im letzten Drittel des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts national aufflammenden Sla⸗ 
wen und Romanen in das politiſche Leben Öfter- 
reichs wurden die Deutſchen als bisheriges Staats⸗ 
volk ſchrittweiſe zurückgedrängt und mußten Ab⸗ 
wehrſtellungen beziehen, an denen die wilden 
Wogen fremdvölkiſcher Eroberungsluſt emporſchäum⸗ 
ten. Von dieſem Zeitpunkt an gerieten ſie gefühlsmäßig 
in einen tragiſchen Widerſpruch. Auch ihr 
Volksbewußtſein hatte ſich im täglichen Kampfe ge⸗ 
gen die auf allen Gebieten vordringenden völkiſchen 
Gegner kräftiger entwickelt und hätte am liebſten 


dem unverläßlichen Staate den Rücken gekehrt. Un⸗ 


beſchwert von Rückſichten auf ihn wäre die Stellung 
als rückſichtslos forderndes Volk, wie die Beiſpiele 
der anderen zeigten, entſchieden leichter und einträg⸗ 
licher geweſen. Dagegen bremſten aber die beſorgten 
Deutſchen in den höheren Rängen der Reichs- und 
Länderverwaltung, der Armee und Wirtſchaft. 


Die ſtaatliche Verwaltung 


der öſterreichiſchen Reichshälfte fußte nicht vernunft⸗ 


gemäß auf möglichſt abgerundeten Völkergebieten, 
ſondern auf hiſtoriſch abgeſtorbenen Kron— 
ländern, Königreichen, Erzherzogtümern, Marf- 
grafſchaften, rein dynaſtiſchen Beſitzgrenzen, die als 
ſolche ſeit Jahrhunderten im habsburgiſchen Reiche 
ohne Bedeutung waren. Durch dieſe Länderein- 
teilung ſahen ſich jedoch die Nationalitäten, ohnehin 
nur Bruchſtücke europäiſcher Großvölker wie Deut⸗ 


ſche, Italiener, Polen, Ukrainer, zum zweiten 


Male zerriſſen. Denn von den ſiebzehn Kron⸗ 
ländern waren nur fünf von einem einheitlichen 
Volkstum beſiedelt, in den reſtlichen zwölf fanden 
ſich bis zu fünf Völkerſchaften nebeneinander. So 
waren z. B. die Deutſchen als zahlenmäßige Min⸗ 
derheit in Böhmen und Mähren den Tſchechen aus⸗ 
geliefert, die Tſchechen dagegen den Deutſchen in 
Schleſien. Die Polen beherrſchten Millionen 
Ukrainer in Galizien, die Deutſchen behielten Mehr⸗ 
heitsrechte über die Italiener in Tirol und über die 


Slowenen in Steiermark. Dafür waren die 


Italiener im Küſtenlande und in Trieſt als Mehr. 
heit gegenüber den Slowenen im Vorteil. So ver⸗ 
urſachten die überflüſſigen Kronländergrenzen zweck⸗ 
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los neue nationale Reibungen, die in der Reichs⸗ 
politik überhaupt nicht beſtanden. Als politiſches 
Muſterbeiſpiel eines Ländchens ſei die Bukowina 
angeführt. Ihre Bevölkerung beſtand aus fünf 
Völker ſchaften. In der Hauptſtadt Czernowitz, 
Sitz einer deutſchen Univerſität, zählte man nach 
Sprachen: Deutſche und Juden 48 vom Hundert, 
Ukrainer 18 v. H., Polen 17 v. H., Rumänen 16 
vom Hundert. Nach Konfeſſionen: Juden 33, Rö⸗ 
miſche Katholiken 27, Griechiſch-Orientaliſche 24, 
Griechiſch⸗Katholiſche IL, deutſche Proteſtanten 5 v. 
Hundert. Ein Spiegelbild Sſterreichs! 


Die bloße Aufzählung der babyloniſchen Gegen- 
ſätze in den Kronländern, umkämpft von zwölf Völ⸗ 
kern, unzählbaren Parteien mit 1350 Landtags⸗ 
abgeordneten, gibt eine Vorſtellung der anhaltenden 
Verwirrung. Und trotzdem fand die Abſchaffung 
der „hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten“, wie die 
Länder von den Slawen liebkoſend getauft wurden, 
in keinem nationalen Lager eindeutige Zuſtimmung, 
denn man wollte die Länderherrſchaft nirgends auf— 
geben. 


Hinter den Kuliſſen der Unteilbarkeit des anti- 
quariſchen Königreichs Böhmen verbargen 
die Tſchechen ihre zeitlich über Öfterreich hinaus— 
zielenden ſtaatsrechtlichen Forderungen. Seit Be— 
ginn des zehnten Jahrhunderts ſtand Böhmen mit 
ſeinen Nebenländern Mähren und Schleſien unter 
der Oberhoheit des Deutſchen Reiches. Nach der 
Niederwerfung des letzten von den böhmiſchen Stän- 
den gewählten Königs 1620 durch ein habsburgi— 
ſches Heer fügte es der Sieger als Erbland ſeiner 
Hausmacht zu. An dieſe Niederlage knüpften die 
Tſchechen ihre Anſprüche auf die unverſehrte Wie— 
derherſtellung des Königreiches. Aus dieſem Grunde 
ſetzten ſie auch der leicht durchführbaren völkiſchen 
Zweiteilung des Landes in ein durchaus lebens— 
fähiges Deutſchböhmen mit 2,5 Millionen und ein 
tſchechiſches Gebiet mit 4,2 Millionen Einwohnern 
ſchärfſten Widerſtand entgegen. In Steiermark 
(983 000 Deutſche, 410 00 Slowenen) und in 
Tirol (525 000 Deutſche, 386 000 Italiener) lehn⸗ 
ten dagegen die deutſchen Mehrheiten den Rückzug 
vor der ſloweniſchen und italieniſchen Irredenta ab. 
Da ſchließlich Adel, Großgrundbeſitz und die begü⸗ 
terte Kirche in der rückſtändigen Länderpolitik alters- 
graue Privilegien und gewichtige Entſcheidungen auf 
Reichsfragen innehatten, ſcheute auch der konſer— 
vative Kaiſer in Wien vor radikalen Löſungen zu⸗ 
gunſten der aufſtrebenden Nationalitäten zurück. 


Der Stillſtand in der Staatsorganiſation 
ſtaute die Leidenſchaften des völkiſchen Lebens ſo 
lange auf, bis alle Dämme berſten mußten. Aus 
der jahrzehntelangen Unentſchloſſenheit der Krone 
gegenüber den öſterreichiſchen und den damit eng zu⸗ 
ſammenhängenden ſüdoſteuropäiſchen Völkerbewe⸗ 
gungen entwickelten ſich ſo gewaltige Konflikte, daß 
der fromme Wunſch aller Nationsloſen, der 
Dynaſtie, des Adels, des Klerus und auch der 
Sozialdemokratie nach einer „Erneuerung“ des 
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Reiches ohne Umſturz des geſchichtlich Gewordenen 
zu ſpät kom. Jr 


das Deutſchtum Oſterreichs 


blieb nur das ſeit 1879 beſtehende Militärbündnis 
Oſterreich —Deutſchland und die Erhaltung dieſer 
geſamtdeutſchen Wehrkraft ein gewiſſer Halt und 
ein nationales Vermächtnis der Geſchichte. 
Immer drückender aber wurde die Bejahung eines 
Staates empfunden, der nicht der eigene war, ſon⸗ 
dern von einander entfremdeten Volksſtämmen um⸗ 
kämpft und als Werkzeug für deren unzweifelhaft 
reichsfeindliche Politik in Anſpruch genommen 
wurde. Dieſen verderblichen Umtrieben gab die 
ſchwankende Haltung der Dynaſtie immer neue 
Nahrung, beſchleunigte ſo die außenpolitiſchen 


Machenſchaften der Slawen und ſchließlich den Zer⸗ 


fall des Völkerſtaates in gegebener Stunde. 


Das Erwachen der Völker 


Seit 1848 war auch in Oſterreich nach dem 
Wortlaute mehrerer Verfaſſungen und mit kurzen 
abſolutiſtiſchen Unterbrechungen die politiſche Macht 
zwiſchen der Krone und den Völkern aufgeteilt. 
Aber nahezu ein halbes Jahrhundert blieb weiter⸗ 
hin auf Grund des kraſſeſten Privilegienwahlrechtes 
und geſellſchaftlichen Einfluſſes neben der völkiſch 
verantwortungsloſen Dynaſtie eine Herrſchaft von 
geſinnungsloſem Adel, der Kleriſei und dem mit 
beiden verbündeten Judenkapital in unvermindeter 
Geltung. Außer Wien gab es keine Großſtadt mit 
dem Gepräge einer ſolchen, und das Kleinbürger⸗ 
tum erreichte bis in die neunziger Jahre keine er⸗ 
hebliche politiſche Bedeutung. Ein freier, ſelbſt⸗ 
bewußter Bauernſtand wuchs nach der Aufhebung 
von Zehent und Robot (Zwangsarbeit) im Jahre 
1848 nur langſam heran. 9 


Das Aufkommen induſtrieller Erzeugung vollzog 
ſich von 1870 bis 1880 an in ſtärkerem Umfange. 
1867 bis 1873 wurden 434 Banken, 63 Bau⸗ 
geſellſchaften, 38 Induſtrie- und 29 Eiſenbahn⸗ 
unternehmungen gegründet. Fabriken, Handel und 
Verkehr bereicherten auch ein deutſches Großbürger⸗ 


tum, deſſen geiſtiger und politiſcher Ausdruck der 


kapitaliſtiſche Liberalismus war. Er ſchuf 
die freiheitlichen Staatsgrundgeſetze und führte die 
Reichspolitik im öſterreichiſchen Parlamente durch 
nahezu drei Jahrzehnte. 


Das ſchrittweiſe demokratiſierte und induſtriali⸗ 
fierte Reich wurde der Boden, auf dem ſich alle 
Völker in ihrer Eigenart zu entfalten begannen. 
Von den Slawen am kräftigſten 


die Tſchechen. 


Nach dem Untergang des böhmiſchen Wahl⸗König⸗ 
tums im Jahre 1620 war die tſchechiſche Sprache 


nach und nach zu einer Bauernſprache herabge⸗ 
ſunken. Sie war zu Ende des achtzehnten Jahr⸗ 


386 


hunderts nahe am Verlöſchen, obwohl der zweite 
Ferdinand von Habsburg in ſeinem Eifer für Rom 
nach der Unterwerfung der böhmiſchen Proteſtanten 
in der „vernewerten Landesordnung“ 1627 „in An⸗ 
betracht der beſtändigen Treue derjenigen Bewoh⸗ 
ner des Königreichs Böhmen, welche lieber ihr 
Vaterland verlaſſen als dem Kaiſer zuwider ſein 


wollen“, den katholiſch verbliebenen Tſche⸗ 


chen die Gleichberechtigung ihrer Sprache 
mit der deutſchen zugeſichert hatte (D. Der 
Bildungſuchende aus dem kleinen Volke mußte mit 
erborgten Mitteln in der ihn umgebenden deutſchen 
Kulturwelt geiſtig fortleben. Doch das gefühls⸗ 
mäßige völkiſche Erbe lebte auch unter dem Mantel 
der Fremdſprache fort. Es erſtanden im erſten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts Hüter der 
Volksſprache, Dichter und Geſchichtenerzähler, 
denen bei ihrem zielbedachten Aufbau und der 
Pflege urſprünglicher Volkskultur die allgemeine 
Erweiterung des Schulweſens, die Ver⸗ 


mehrung der Zeitungen, die Ausbildung 


in der Armee und ein ſteigendes Selbſt⸗ 
bewußtſein in den breiten Maſſen des Volkes 
zu Hilfe kamen. Mit andächtiger Begeiſterung 
wurden Erinnerungen der Vergangenheit und phan⸗ 
taſtiſch verbrämte Legenden des Tſchechentums ge⸗ 
leſen, der lohende Deutſchenhaß der huſſitiſchen Vor⸗ 
fahren ſowie die Größenziffern des Slawentums 
in die Seele aufgenommen. Ein beſonderer Eiferer, 
Hanka, ſchreckte auch nicht davor zurück, um das 
hohe Alter der tſchechiſchen Kultur zu erweiſen, eine 
gefälſchte Handſchrift aus dem Mittelalter zu ver⸗ 
fertigen, die Königinhofer Handſchrift. 
Durch das ganze tſchechiſche Volk bis in ſeine tief⸗ 
ſten Tiefen drang ein neuer Geiſt allſlawiſcher Er⸗ 
oberungsgelüſte, der ſich allerdings unter politiſche 


und wirtſchaftliche Tatſachen wie die deutſche Über- 


legenheit und Größe beugen mußte. Er trat dop⸗ 


pelt in Erſcheinung: jeder Tſcheche klagte ſchmerz⸗ 
bewegt über ſeine nationale Unterdrückung und war 


in ſeinen nationalen Anſprüchen brutal und grenzen⸗ 
los. Dieſer Grundzug tſchechiſchen Weſens zeigte 
ſich auch innerhalb der Arbeiterbewegung Oſter⸗ 
reichs. Dem letzten tſchechiſchen Proleta- 
rier galt der Aufſtieg ſeiner Nation tau⸗ 
ſendmal mehr als jeder perſönliche Vor⸗ 
teil. | 


Die Geſchloſſenheit des tſchechiſchen Volkswillens 
beſtand auf allen Gebieten ſeiner Gemeinſchaft ge⸗ 
radezu ohne Gleichnis. Sie war das Ergebnis 
einer durchdringenden politiſch⸗nationalen Volks- 
erziehung und völkiſchen Schulung. Aus allen 
Fenſtern ſeines engen Hauſes blickte der Tſcheche in 
das erdrückend große Leben des Deutſchtums, deſſen 
Zeugniſſe ſämtliche Städtegründungen Böhmens 
und Mährens gleich den ſtolzen Bauten des „gol⸗ 
denen Prag“ bildeten und deſſen millionenſtarke 
ſudetendeutſche Volksarme das Tſchechentum von 
drei Seiten her in das Innere Böhmens zurück⸗ 
drängten. Ein verzehrender Haß gegen alles 


30 


Deutſche erfüllte das ehrgeizige Tſchechentum, gleich- 


zeitig eine abergläubiſche Hoffnung auf die Brüder⸗ 
lichkeit aller ſlawiſchen Stämme und die ſichere 


Wacht Rußlands an den Brücken in ein großſlawi⸗ 


ſches Zukunftsreich. | 
Dieſem Beiſpiele folgten auch 
| die Polen. 


In ihrem Machtbereich Galizien ſtanden ſie mit 
4,5 Millionen Köpfen den 3,2 Millionen Ruthe⸗ 
nen oder Ukrainern mit offenen nationalen Aus⸗ 
rottungsplänen entſchloſſen gegenüber. Die Poloni⸗ 
ſierung wurde wie die planmäßige Tſchechiſierung 
drüben begonnen. | 

Im Süden Oſterreichs vollzog ſich die nationale 
Auferſtehung der 1,2 Millionen bäuerlichen 

| Slowenen 

binnen wenigen Jahrzehnten geradezu als geſchicht⸗ 
liches Muſterbeiſpiel einer Volkwerdung von der 
Feſtlegung der Grammatik bis zu ſtaatspolitiſchen 
Anſprüchen. i 

Wir ſehen alle ſlawiſchen und romaniſchen 
Völkerſchaften Oſterreichs völkiſch und politiſch auf⸗ 
wärtsſtreben. 


— 


Der Staat Oſterreich ließ dergeſtalt feine Völ⸗ 
ker ſeinen Lebenszweck nicht mehr erkennen, und die 
Weisheit ſeiner Leitung beſchränkte ſich darauf, in 
Leſebüchern aller Volksſchulen von dynaſtiſcher Güte 
und der glorreichen Vergangenheit rührſelige Ge- 
ſchichten zu erzählen. Für das Leben hatte er keinen 
Blick. Daher formierte fi außerhalb der ſtaat⸗ 
lichen Geſetze, in denen kein Buchſtabe ein prak— 
tiſches nationales Recht behandelte, jedes Volk als 
Selbſtſchutzverband und gebietende Körperſchaſt, 
deren ungeſchriebene Geſetze und Gebote auf 
den einzelnen ſtärker wirkten als eine behördliche 
Drohung mit Polizei und Strafe. Jedes Volk 
betrachtete den Siedlungsboden mit Menſchen, Na⸗ 
turſchätzen, Eiſenbahnen, Induſtrien und Amtern 
als ſein geheiligtes Eigentum, das vom 
Volksgenoſſen ohne, aber auch gegen den Staat 
und deſſen Selbſtherrlichkeit zu verteidigen war. 
Immer kraft⸗ und willenloſer ergab ſich der öfter- 
reichiſche Zentralismus den nationalen Forderungen 
der Unzufriedenen bis zum tränenloſen Auseinander- 
gehen im Jahre 1918. 

Dagegen zeigte ſich das politiſche Denken des 
Deutſchtums in völkiſchen Belangen von rein ſtaat⸗ 


lichen Sorgen und Problemen nicht ſcharf genug ge- 


trennt. Den vielfältigen, immerfort veränderten 
Staatsfragen war mit einer volksverſtändlichen all— 


gemeinen Formel nicht beizukommen. In der öſter⸗ 


reichiſchen Reichshälfte lebten ganze Nationalitäten, 
wie Tſchechen und Slowenen, in Ungarn die 
Magyaren, Slowaken und Kroaten. Daraus lei⸗ 
teten dienſtbefliſſene Hof- und⸗Geſchichtsſchreiber den 
Sinn des Staates dahingehend ab, daß er den 


» 


ſchaften. 


kleinen Völkern die Selbſtändigkeit zu gewährleiſten | 
und dazu die Zuſammenhänge mit den großen Kul— 


turen Europas aufrechtzuerhalten habe. Merk- 


würdigerweiſe waren es aber gerade die inſularen 


Tſchechen und Magyaren, die von der nützlichen 
ſtaatlichen Gemeinſamkeit für die Zukunft nichts 
wiſſen wollten. Auch Slowaken, Slowenen und 
Kroaten tauſchten bekanntlich nach Ablegung der 


kaiſerlichen Uniform im Jahre 1918 gerne ihre 


Staatszugehörigkeit. Als nur zeitlich losgeriſſene 
Volksteile dagegen betrachteten ſich Deutſche, Polen, 
Ukrainer, Rumänen, Serben und Italiener. Ihre 
Hauptvölker wohnten Tür an Tür. Der blafie 
Kreideſtrich dynaſtiſcher Beſitztitel 
konnte den Kreislauf des Blutes in kei— 
nem Volkskörper unterbinden. Wirkliche 
Gefinnungs- und Gefühlsöſterreicher fanden ſich nur 
im raſſiſch mehrfach gekreuzten Adel, aus aller 
Herren Länder ſtammend, im Offiziersſtand und in 
der höheren Beamtenſchaft, wie denn die Züchtung 
einer öſterreichiſchen Nationalität nach „Denaturie— 
rung“ des deutſchen Volkstums ſtets die letzte 
Weisheit der habsburgiſch-lothringiſchen Staats. 
macht war. So ſchmale, dünne Schichten lieferten 
jedoch nur unzulängliche Klammern für einen Zu⸗ 
ſammenhalt von 12 auseinanderlebenden Völker⸗ 


Die Unfähigkeit der Habsburger. 


Mit dem Anbruch der neuen Zeit, die jedem 
Staate Europas neue Entwicklungsziele vor— 
ſchrieb, wurde es in der Wiener Hofburg nicht 
heller. Kaiſer Franz Joſeph betreute 68 Jahre 
lang ſeinen Thron. Durch Jahrzehnte kämpfte er 
hartnäckig gegen das Mitbeſtimmungsrecht feiner 


Völker in Staatsfragen, um nach der unumgäng⸗ 
lichen Einführung bürgerlicher Freiheiten die be- 


rühmt gewordene Methode des politiſchen „Fort- 
wurſtelns“ dreißig Jahre hindurch bis zum befiegel. 
ten Ende ſeines Hauſes fortzuſetzen. In dieſem 
langen Abſchnitte öſterreichiſcher Entwicklung för⸗ 
derte keine innere Kriſe und keine äußere Kata— 
ſtrophe ein ernſtes Programm der landesväterlichen 
Oberhoheit für die brennenden Völkerfragen Oſter⸗ 
reichs und Ungarns zutage. Man beſänftigte jeweils 
die Magyaren, Slawen und Italiener, vertröſtete 
das einzig ſtaatserhaltende Deutſchtum und ſpielte 
durch höfiſche Regierungen abwechſelnd eine Natio— 
nalität gegen die andere aus. 


Der politiſchen Unfähigkeit der Dynaſtie ent⸗ 
ſprach andererſeits die nie klar erkennbar gezeigte 
Haltung der Slawen, zu deren geſchulten Vor— 
kämpfern die Tſchechen zählten. Dieſe begannen 
ihre Politik mit der wehleidigen Forderung nach 
ſprachlicher „Gleichberechtigung“. Ohne eine 
geſetzliche Beſtimmung mußte nämlich die deutſche 
Weltſprache in Zentralverwaltung, Verkehr und 
Wehrmacht eine ſelbſtverſtändliche Überlegenheit 
innehaben, aus dem einfachen Grunde, weil es eine 
andere brauchbare Verſtändigung unter den zu⸗ 
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ſammenhangloſen Kleinſprachen der Monarchie nicht 
gab. Noch im Frühling des Jahres 1848 ſtanden 
die Tschechen auf dem Standpunkte einer räum-» 
lichen Selbſtverwaltung der einzelnen Völkerſchaf⸗ 
ten. Die Jungtſchechen aber beanſpruchten im „böh⸗ 
miſchen Staatsrecht“ die ſtaatliche Unabhängigkeit 
der drei Länder der Wenzelskrone, Böhmen, Mäh⸗ 
ren, Schleſien, gleich der Stellung Ungarns im 
Geſamtſtaate. 


Die einzige Möglichkeit für eine praktiſche völki⸗ 
ſche Organiſation des Reiches hätte in der allge⸗ 
meinen, volksweiſen, | iedlungsmäßigen, natio— 
nalen Autonomie ohne hiſtoriſche Vorbehalte be⸗ 
ſtanden. Im Sturmjahre 1848 wurde dieſe Forde⸗ 
rung auch von deutſcher Seite erhoben, fand jedoch 


aus den früher angeführten Gründen bei den maß⸗ 


gebenden Tschechen und Polen keinerlei Gegenliebe. 
In Wahrheit ſcheiterte die notwendige nationale 
Abgrenzung für die völkiſche Selbſtverwaltung an 
den heimlichen Abſichten der meiſten Slawen, durch 
ihre wachſenden Arbeiterkolonien in deutſchen Indu⸗ 
ſtriegegenden dem Deutſchtum fortgeſetzt Volksboden 
abzugraben. | 


Stärker als jeder Wunſch zum geſicherten völki⸗ 
ſchen Leben mußte immer die Volkszahl ſein. Sie 
war der Stundenzeiger des Endſchickſals. Der amt⸗ 
lichen Statiſtik konnte man nur ſprachliche, alſo un» 
zureichende Ziffern über die Zu⸗ oder Abnahme der 
Nationalitäten entnehmen. Danach vermehrten ſich 
in dem Jahrzehnt 1901/10 die Deutſchen um 8,5 
vom Hundert, die Tſchechen um 8,07, die Polen um 
16,64, Kroaten und Serben um 10,11, Rumänen 
um 19,2 vom Hundert. Der empfindlichſte Abſchnitt 


der völkiſchen Fronten lag immer bei den zu er⸗ 


obernden oder zu verteidigenden Volksinſeln im 
fremden Lebensraum. Sie waren nur ein geringer 
Bruchteil der eigenen Geſamt⸗Volkszahl, aber ihre 
Kämpfe, Forderungen und Geſchicke blieben allen 
Volksgenoſſen das anfeuernde Symbol. An den 
durch Jahrhunderte verhärteten natürlichen Sied⸗ 
lungsgrenzen zweier Völker trat kaum in langen 
Abſtänden eine Verſchiebung um ein paar Dör fer 
oder Kleinſtädte ein, denn die Ausläufer zehrten 
doch unmittelbar von ihrem Volkskörper. Anders 
lagen die Dinge für die Inſeln im fremden Lande. 
Deren Freuden und Leiden bewegten das völkiſche 
Denken und Hoffen der Hauptmaſſe daheim, beein⸗ 


flußten die Nationalpolitik in allen grundſätzlichen 
Fragen und ernſten Augenblicken mitunter ſehr nach⸗ 


teilig. Kein Muttervolk wollte feine tapfer ringen- 
den Kinder aufgeben, doch geriet ſein Staatspro⸗ 
gramm durch die fortwährenden Rückſichten auf 
grundverſchiedene Verhältniſſe der Inſeln in ſchwer⸗ 
wiegende Kompromiſſe und Schwankungen. Von 


den 28 Millionen Bewohnern Oſterreichs 
ſtanden nur einige Hunderttauſend un⸗ 


mittelbar im ſtändigen Trommelfeuer des 
nationalen Kampfes, aber die Millionen 
hinter ihnen machten Angriff oder Ver⸗ 
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teidigung ihrer Vortruppen zur eigenen 
en a 
Das Deutſchtums Oſterreichs befand ſich mit den 
alten Stätten ſeiner Kulturarbeit aus vergangenen 
Zeiten planmäßiger Kolonifation (Städtegründun⸗ 
gen, Bergbau, Bauernſiedlungen ) 


überall in Merteidigungsſtellung. | 


Alte Induftrie- und Stadtkultur hatte Genera- 
tionen verbraucht, die kräftigende Blutzufuhr aus 
geſundem Bauerntum reichte nicht mehr aus. 
Dagegen verfügten vor allem Tſchechen und Polen 
über anſcheinend unerſchöpfliche Reſerven aus 
üppigen Agrarländern und nahmen für dieſes Über- 
angebot an ungelernten Arbeitskräften auch ſchwere 
minderentlohnte Handarbeit in deutſchen Unterneh- 
mungen (Bergbau, Eifen-, Bau:, Textilinduſtrie) 


wenigſtens als Durchgang hin. Dem arbeitſuchen⸗ 


den Tſchechen folgte der Lehrer, Kaufmann, Rechts⸗ 
anwalt uff. Im Handwerk deutſcher Kleinſtädte 
erlernte der vereinzelte fremde Neuling bald die 
Umgangsſprache, ſchickte ſeine Kinder in die allein 
vorhandenen deutſchen Schulen, ſuchte Geſelligkeit 
und büßte mit längerer Seßhaftigkeit ſehr oft ſein 
urſprüngliches völkiſches Bekenntnis ein. Das 


8 ‘ 


gruppenweiſe in deutſche Großbetriebe einge⸗ 


ſtellte fremde Maſchinenproletariat benötigte aber 


nicht unbedingt deutſche Sprachkenntniſſe, lebte viel⸗ 
fach in Werkswohnungen, Sammelquartieren und 
Häuſergruppen kulturell abgeſchloſſen, dem deutſchen 
Wirtsvolk feindlich geſinnt, und nützte im Zeichen 
des Liberalismus das Recht ſeiner Zahl in Forde⸗ 
rungen aus, die von der Zweiſprachigkeit des Lohn⸗ 
zettels, der Fabriksordnung, Krankenkaſſe, ſtädtiſcher 
und ſtaatlicher Amter bis zur Errichtung eigener 
Schulen, ja Univerſitäten, neuer Wohnbauten, 
Krankenhäuſer, der Einräumung von Sitzen in der 
Stadtvertretung und anderen öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften reichten. Das Werden ſolcher Minder⸗ 

heiten in früher rein deutſchen Orten und Gegenden 
rollte eine endloſe Kette von nationalen, rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Sorgen für das bodenſtändige 
Deutſchtum auf, die natürlich in der Landes⸗ und 
Reichspolitik den Niederſchlag fanden. 5 


Alles aus dem Geſchick der Minderheiten wurde 
zu Gefühls- und Machtfragen der Nationali⸗ 


täten und darum für den Verwaltungsbeamten, den 


Richter, Geſetzgeber und Staatsmann einfach un⸗ 


lösbar. Selbſt kulturell noch ſo befriedete Volks⸗ 


gemeinſchaften entzündeten an ihren verſchwindend 
kleinen Inſelproblemen die politiſchen Leidenſchaften. 
Wir ſtehen da, ſo unwahrſcheinlich es dem 
außenſtehenden Beobachter ſcheinen mag, 


am Sitz der Todeskrankheit des duld⸗ 


ſamen Reiches. Auf der Wanderung zum volks⸗ 


ſtaatlichen Endziel, das keine einzige der 12 Natio⸗ 


nen innerhalb des Staates Oſterreich ſuchte, gaben 
die Erfahrungen mit ſiegreichen, untergehenden oder 
gewaltmäßig unterdrückten Minderheiten oft die 
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politiſchen Wege an. Slawen und Romanen klei⸗ 
deten die Bedingungen für eine augenblickliche 
regierungstreue oder oppoſitionelle Haltung im Par⸗ 
lamente in die Wunſchformeln ihrer völkiſchen Vor— 
fruppen und erreichten damit ſchließlich immer 
neue Errungenſchaften für ihr Volksganzes. 


Dadurch erklären ſich auch viele im Auslande nie | 


richtig erkannte Zwiſchenfälle der großen öſterreichi⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung. Alljährliche Straßen- 
tumulte der Prager Tſchechen gegen die 3000 
Studenten der dortigen deutſchen Hochſchulen, flo- 
weniſche Parallelklaſſen an einem deutſchen 
Gymnaſium, ukrainiſche und italieniſche Univerſi— 
tätsfragen, anſcheinend nebenſächliche Sprachen— 
vorſchriften für Beamte, derlei Angelegenheiten 
ſtürzten wiederholt Miniſterien, veranlaßten hun- 
derte Proteſtverſammlungen von Eger bis Trieſt, 
von Bregenz bis Czernowitz und führten mitunter 
zu förmlichen Aufſtänden, daß Kavallerie- und In⸗ 
fanterieregimenter gegen die Rebellen in Bewegung 
geſetzt werden mußten, wobei immer tſchechiſche 
Truppen gegen die Deutſchen, deutſche gegen die 
Polen, polniſche gegen die Italiener uſw. eingeſetzt 
wurden. (Siehe mittlere Bildſeiten! Schriftltg.) 


A 
Ein deutſcher Kämpfer. 


Aus der kurzen, unklaren Revolution von 1848 
war der Liberalismus zur politiſchen Führung 
der Deutſchen Oſterreichs emporgeſtiegen. Der deut⸗ 
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ſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt 
am Main gehörten deutſche Abgeordnete Oſter— 
reichs — die Tſchechen lehnten jede Wahlbeteiligung 
und die Anerkennung Frankfurts ab ſo⸗ 
wohl der großdeutſchen wie der a Rich⸗ 
tung an. — Es kam die zweite ſchwere Prüfung: 
Königgrätz 1866, die Trennung Oſterreichs vom 
übrigen Deutschland und damit für zehn Millionen 
Deutſche das drohende Verhängnis des ſlawiſch⸗ 
klerikalen Völkerſtaates. Noch hielt der weltbürger⸗ 
liche Liberalismus als größte deutſche Partei auf 
Grund des wirtſchaftlich abgeſtuften Wahlrechtes 
die wichtigſten Entſcheidungen durch ſeine Parla⸗ 
mentsmehrheit in Händen. Aber die liberale Par⸗ 
laments⸗, Preſſe⸗ und Börſenherrſchaft ohne Pro⸗ 
gramm entfremdete die ehrlich arbeitenden Stände 
in den ſiebziger und achtziger Jen der liberalen 
Führung. | 
In dieſer Lage trat Georg R. v. Schönerer 
(1842 — 1921) als freier Kämpfer in die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Offentlichkeit. (Im Schulungsbrief 
5/7 iſt ihm die verdiente Anerkennung zuteil ge⸗ 
worden.) 1873 wurde der 31 jährige Schönerer in 
das Abgeordnetenhaus gewählt. Mutig und rück⸗ 
ſichtslos ſetzte er ſich für die reinen Belange des 
Deutſchtums ein und eröffnete mit wenigen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen den ſchärfſten Kampf gegen den 
Liberalismus, die jüdiſche Raſſenvorherrſchaft, den 
Klerikalismus und die undeutſche Politik der 
Dynaſtie. Das Totſchweigen Schönerers durch die 


feile Preſſe reichte nicht hin, die befreiende Wirkung 
ſeiner Weckrufe in der deutſchen Jugend und den 
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breiteren Volksſchichten hintanzuhalten. Soweit es 


Rede⸗ und Preſſefreiheit erlaubten, brach Schönerer 
offen mit jener „patriotiſchen“ deutſchen Ergeben⸗ 


heitspolitik, die ſich auf den dunklen Linien der 


Habsburger bewegte, und forderte die Rückkehr der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bundesländer — unter ſtaat⸗ 


licher Sonderſtellung Galiziens, der Bukowina und 
Dalmatiens — in ein geſamtdeutſches Reich. Es war 
die Fortſetzung des großdeutſchen Kampfes, 
für den in den Tagen der Frankfurter National⸗ 
verſammlung und ſpäter die beſten Geiſter gerungen 
und geſungen. Ein leuchtendes Lebensziel ging den 
Deutſchfühlenden wieder voran. Für die innere Ge⸗ 
ſundung des Volkes ſtellte Schönerer 1879 den 
Grundſatz auf, daß „den bisher bevorzugt geweſenen 
Intereſſen des beweglichen Kapitals und der bis⸗ 
herigen ſemitiſchen Herrſchaft des Geldes und der 
Phraſe die Intereſſen des Grundbeſitzes und der pro⸗ 
duktiven Hände ſowie die Kräfte und Rechte der 


ehrlichen Arbeit in Hinkunft mit Entſchieden⸗ 


heit entgegenzuſtellen und zu fördern ſeien“. 


Am 10. Dezember 1880 unterbreitete Schönerer 
dem Abgeordnetenhauſe den erſten Antrag auf Ein⸗ 
führung des allgemeinen, gleichen und direkten 
Wahlrechtes, das jedem Staatsbürger nach Voll⸗ 
endung des 24. Lebensjahres zuſtehen ſollte. Im 
gleichen Jahre veröffentlichte Schönerer das „Lin- 
zer Programm“ der deutſchnationalen“) Forderun⸗ 
gen an den Staat und die Zukunft. Es eröffnete 


den Kampf um die nationalſtaatliche Einigung, den 


Schutz heimiſcher Arbeit, ſoziale Reformen, obliga⸗ 
toriſche Arbeitergewerkſchaften, die Schaffung eines 
Volkswirtſchaftsrates, die Unabhängigkeit des Staa⸗ 


tes von den Geldmächten, Forderungen, die zum 


Teil heute, nach einem halben Jahrhundert, das 
politiſche Denken des deutſchen Volkes noch immer 
beſchäftigen. 


Beſonders ſchwer laſtete auf der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Bevölkerung der geiſtige Druck der politi- 
ſierenden römiſchen Kleriſei. Sie verleugnete oft 
ihre deutſche Abſtammung bis zur Preisgabe des 
eigenen Volkstums. Dieſer von Rom aus be⸗ 
ſtimmte Klerikalismus hatte am kaiſerlichen Hofe 
ſeine Beichtväter, in Adelskreiſen ſeine Jeſuiten, in 
der Beamtenſchaft ſeine Protektionskinder, im Bür⸗ 
gertum und in der Frauenwelt ſeine Leichtgläubigen. 
in der abgeſchiedenen Gebirgswelt ſeine gefügigen 
Kapläne. In jeder Volksſchicht gebrauchten die 
Werkzeuge kirchlicher Machtpolitik andere Lockmittel, 
ſie gaben ſich ſtreng dynaſtiſch und wieder radikal 
demokratiſch, international und national, kapitals⸗ 
fromm und proletariſch, judenfeindlich und juden⸗ 
freundlich, belogen Städter und Bauern, ſchmei⸗ 
chelten den Arbeitern, predigten ewigen Frieden und 
beſprengten Kanonen und Kriegsſchiffe mit ihrem 
Weihwaſſer. Gegen den dauernd fortgeſetzten Volks⸗ 


*) Unter deutſchnationaler Parteibewegung verſtand man da⸗ 


mals die völkiſche Bewegung Schöne rers, die aber in keinerlei 


Zuſammenhang mit det ſpäteren Deutſchnationalen Volkspartei 
im Reich ſteht. 


= 
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verrat der politifierenden römiſchen Kleriſei glaubte 
Schönerer die einzige Hilfe in der Loſung zu finden: 


Los von Rom! Seinem Aufrufe folgten über 
hunderttauſend Deutſche, die aus der politiſierenden 


Kirche austraten. 
Eine Folge der völkiſchen Arbeit Schönerers, der 
für die Gründung von Studenten-, Turner⸗ Schul⸗ 


und anderen Aufklärungs⸗ und Schutzverbänden 


große perſönliche Opfer brachte, war die Radika⸗ 


liſierung aller deutſchen Parteien. Je weite 


gehender die nationalen Bedingungen der anderen 
für die Duldung der jeweiligen Regierungen und 
beſonders die Bewilligung der „Staatsnotwendig⸗ 
keiten“ im Parlamente wurden, deſto mehr mußten 
die geduldigſten Deutſchen zur Überzeugung kommen, 
daß auch ihre Würfel nicht am grünen Tiſche der 


gemeinſamen Völkervertretung, ſondern im eigenen 


Volke fallen würden. Der abgelebte Liberalismus 
fand in der deutſchnationalen und chriſtlichſozialen 


Bewegung kampfluſtige Überwinder. Seine hinter⸗ 


laſſene Leibesfrucht war die jüdiſche internationale 
Sozialdemokratie, die im Zeichen des allgemeinen 
Wahlrechtes am 14. Mai 1907 einen jähen Auf⸗ 
ſchwung erlebte, aber ſchon nach einigen Jahren von 
den national gewordenen „Genoſſen“ aller Völker — 
mit Ausnahme der deutſchen — in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt wurde. | 


Adolf Hitler ſagt in feinen Wiener Lebenserinne⸗ 


rungen über den Kampf der Alldeutſchen Partei ger 
gen das deutſchfeindliche Habsburgertum: „Sie 


hat zum erſtenmal die Sonde an dieſen 
faulen Staat gelegt und Hunderttauſen⸗ 
den die Augen geöffnet. Es iſt ihr Ver⸗ 
dienſt, den herrlichen Begriff der Vater⸗ 


landsliebe aus der Umarmung dieſer trau⸗ 


— 


rigen Dynaſtie erlöſt zu haben.“ 


0 Anfänge der Gehilfenvereine. 


Dieſe guten Anſätze einer nationalen und ſozialen 
Volksbewegung, die auch den deutſchen Arbeiter in 
ſeine Rechte geſetzt hätten, wurden durch perſönliche 
Streitigkeiten der Führer, die ihre perſönlichen 
Neigungen nicht zugunſten der großen deutſchen 
Sache zu überwinden vermochten, zunichte. 

So ſah ſich der deutſche Arbeiter wiederum auf 
ſich ſelbſt geſtellt und mußte zur Selbſthilfe greifen. 

Die Entſtehung der deutſch-völkiſchen Arbeiter⸗ 
bewegung ergab ſich aus dem Zuſammenfluß zweier 
Quellen. Die ältere davon kam aus der Gefähr⸗ 
dung der Exiſtenz deutſcher Handwerksgehilfen durch 
die Einwanderung von Lohndrückern aus den 
tſchechiſchen Agrargebieten, die jüngere aus der 
nationalpolitiſchen Erhebung. War es der 
wirtſchaftliche Niedergang des Handwerks über⸗ 


haupt, daß es nur kärgliche Löhne zahlen konnte und 


daher vielfach von deutſchen Lehrlingen gemieden 
wurde, war es die Sparſucht der Meiſter, die den 
Mitarbeiter unzulänglich bezahlte, gleichviel, man 
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konnte in den fiebziger und achtziger Jahren des 
19. Jahrhunderts eine nationale Umſchichtung in 
den deutſchen Gewerben und Kleininduſtrien, befon- 
ders Wiens und der Sudetenländer, beobachten. Je 
ſchwieriger ſich die Konkurrenz mit der Maſchine 
und der Übergang vom Gehilfen zum ſelbſtändigen 
Meiſter geſtaltete, deſto drückender wurde von den 
bodenſtändigen deutſchen Gehilfen das Eindringen 
der Fremden in alle Werkſtätten verſpürt. Aus 
dieſer unverkennbaren nationalwirtſchaftlichen Not— 


lage wurden die erſten Vereinigungen zur völkiſchen 


und ſozialen Selbſt wehr geboren. 


Im Mai 1885 gründete ſich ohne parteipolitiſche 


Anregung der „Deutſche Geſellenverein“ in 
der ſüdböhmiſchen Stadt Budweis, am 15. De⸗ 
zember desſelben Jahres der Deutſche Gehilfen— 
verein in Reichenberg. Das Beiſpiel wirkte. 
Es folgten 1887 die Gründungen in Gablonz 
und Arnau, 1888 in Tetſchen, Hohenelbe, Jung— 
buch und Mähriſch⸗Trübau. Schon in dieſen An⸗ 
fängen berief der tatkräftige Reichenberger Verein 


für den 4. November 1888 den erſten deutſchen 
Gehilfentag für Böhmen und Mähren nach 


Reichenberg ein. Dieſe beſcheidene Tagung vor 
nahezu 50 Jahren wurde für die Erkenntnis der 


deutſchen Arbeiterfrage von dauerndem Werte. 


Sie war von keiner politiſchen Partei beſucht 
oder entfernt beeinflußt und trug daher rein 
fachlichen Charakter. Der Gehilfe M. Fleck 
ſchilderte die Lage folgendermaßen: „Die tſchechi— 
ſchen Arbeiter werden bevorzugt, weil ſie billiger 
arbeiten und ſich, da ſie gar keine Standesehre be— 
ſitzen, die niederträchtigſte Behandlung gefallen 
laſſen. Die deutſchen Gehilfen verlangen nichts 
Ungebührliches, ſie wollen nur menſchenwürdig 
exiſtieren. Durch die tſchechiſche Konkurrenz ſind 
heute die Löhne derart herabgedrückt, daß weder 
Meiſter noch Gehilfe etwas verdienen können.“ 


Der Gehilfentag beſchloß die Gründung eines 
Zentralverbandes, die Herausgabe eines Fachblattes 
und die Einführung der Reiſeunterſtützung. 


Dieſer deutſche Gehilfentag 1888 in Reichenberg, 
der noch auf vereinsmäßiger Grundlage aufgebaut 
iſt, wird die Keimzelle der ſpäteren Deutſchen 
Arbeiter⸗Partei. 1893 gründet der Mechaniker— 
gehilfe Franz Stein den politiſchen „Deutſch— 
nationalen Arbeiterbund“, der feine Forde⸗ 
rungen auf Grund des „Linzer Programms“ formu— 
lierte und ſich als Teilglied der alldeutſchen Be— 
wegung fühlte. In den folgenden Jahren gaben 
Vertretertage des „Verbandes deutſcher Ge— 
hilfen und Arbeitervereinigungen Oſter— 
reichs“, deſſen Sitz Mähriſch⸗Trübau war, ſo— 
dann das Erſcheinen der erſten nationalen Arbeiter⸗ 
zeitung „Der Hammer“ und die deutſch-wölkiſchen 
Arbeitertagungen in Böhmen, Mähren und in den 
Alpenländern der völkiſchen Arbeiterbewegung trotz 
aller Unterdrückung durch die Regierung und Be— 
kämpfung durch die internationale Sozialdemokratie 
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großen Auftrieb. Die Egerer Tagung 1899 ftellte 
ein nach 25 Sätzen gegliedertes Forderungspro⸗ 


gramm auf und erklärte ſich als Glied der von 
Schönerer gegründeten Alldeutſchen Partei. 
Im beſonderen wurden folgende Grundſätze aufge⸗ 
ſtellt: 


Die Geſamtheit des Volkes iſt verpflichtet, 
jedem einzelnen ehrlich arbeitenden Volksgenoſſen 
ein menſchenwürdiges Daſein, gebührenden An— 
teil an dem Ertrage der nationalen Arbeit und 
den Mitgenuß der idealen Güter unſerer Kultur 

zu ſichern; daher fordern wir: 


1. die Wahrung der Freiheit und Ehre der 
Arbeit und die rechtliche und tatſächliche Aner— 
kennung der Stellung des Arbeiters als eines 
gleichberechtigten Teiles beim Abſchluſſe des Ar— 
beitsvertrages; volle und unbeſchränkte Koalitions⸗ 
freiheit; 

2. die Anerkennung des Rechtes auf Arbeit; 
im Falle der Arbeitsloſigkeit oder in jenem der 
Arbeitsunfähigkeit Gewährung des entſprechenden 
Unterhaltes; | | | ‚ar 
3. die Sicherung gebührender Entlohnung der 

Arbeit; 

4. die Sicherung des Arbeiters gegen die Ge⸗ 
fährdung ſeines Lebens und ſeiner Geſundheit; 

5. ausreichende Vorkehrungen zur Durchfüh— 
rung aller Maßnahmen, welche zur Erreichung 
dieſer Ziele erforderlich ſind. > 


Ein ſelbſtmörderiſcher Zwiſt in der Schönerer— 
Partei vernichtete viele glänzende Anſätze zu einer 
großen deutſchen Arbeiterbewegung und machte 
dafür leider die Kräfte frei für die Bildung von 
Standesvertretungen zunächſt auf gewerkſchaftlicher 
Grundlage. 1901 wurde der Gewerkverein 
deutſcher Berg⸗ und Hüttenarbeiter 
Oſterreichs gegründet, 1903 der Gau Öfterreich 
des D. H. V. (Deutſcher Handlungsgehilfen-Ver⸗ 
band) und die Gewerkſchaft der deutſchen | 
Eiſenbahner als „Deutſcher Rechtsſchutz- und 
Gewerkverein für Oſterreich“ (ſpäter Reichsbund 
deutſcher Eiſenbahner). Weitere völkiſche Gewerk⸗ 
ſchaften der Kellner, Bauarbeiter, Gürtler, Bäcker 
uſw. folgten. | | | 


Das erſte Gebot des deutſchen Arbeitertums war 


die Erhaltung der kulturellen Geſchloſſen— 


heit des ganzen bodenſtändigen Volkes in ſeinen 
Lebensanſprüchen. Kam dieſe feſte Grundlage ins 
Wanken, ſo hing jeglicher wirtſchaftliche Fortſchritt 
des Arbeitnehmers in der Luft. Die Abwehr der 
völkiſchen Gewerkſchaft richtete ſich demzufolge in 
Kontrolle, in öffentlicher Kritik, in dem Aufruf der 
Offentlichkeit, ja in wiederholten Ausſtänden 
gegen Unternehmer und Aktiengeſellſchaften, denen 
fremde Arbeitskräfte, die hilflos und iſoliert 
in der neuen Umgebung daſtanden, lieber waren 
als tüchtigere und vielleicht etwas teuerere Volks⸗ 
genoſſen. Es zeigte ſich dann allgemein, daß 
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die Rechnung des Spekulationskapitals mit ver⸗ 
billigten willfährigen Arbeitskräften auf Täuſchung 


fußte. Wohl gaben ſich die herangelockten Slawen 


vorerſt mit Lohn und Diktat unter den ent⸗ 
würdigendſten Verhältniſſen zufrieden. Bald 
verwandelte ſich indeſſen die Unterwürfigkeit in 
ſtürmiſche Lohn⸗, Sprachen-, Schul⸗ und Woh⸗ 
nungsforderungen der durch Nachzügler verſtärkten 
Fremdenkolonien. Nach einem Jahrzehnt oder früher 
ſchon verurſachten die Einwanderer dem Unter⸗ 
nehmen und der urſprünglich rein deutſchen Orts⸗ 
gemeinde höhere Ausgaben als die inzwiſchen zer⸗ 
ſtreute oder mit Unluſt erfüllte deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft aus der Gründungszeit. Aber dem verblende⸗ 
ten Induſtriekapital war mit ſolchen Überlegungen, 


völkiſchen Bitten und Beſchwerden kaum in den 


ſeltenſten Fällen beizukommen. Der nationalbewußte 
Arbeiter kämpfte hier allein für ſeine Familie und 
die Zukunft des Volksganzen. 


Zur nationalen Entwicklung der deutſchen Indu⸗ 
ſtrie Oſterreichs ſtellte der „Deutſche Gewerkſchafts⸗ 
führer“ folgende Betrachtungen an: „Dem beſtehen⸗ 
den oder eingebildeten Intereſſe an der billigen“ 


ſlawiſchen Arbeitskraft iſt ein anderes Intereſſe ent⸗ 


gegenzuſtellen. Es läßt ſich nicht erfinden, kon⸗ 
ſtruieren oder beſchließen, ſondern muß als lebendige 
Kraft im wirtſchaftlichen Leben gegeben und durch 
Organiſation befähigt ſein, der ungeheuren Gewalt 
des Kapitals bei feinem Slawiſierungswerke in den 
Arm zu fallen. Wir haben in der öſterreichiſchen 
Induſtrie der Sudeten⸗ und Alpenländer 20569 
Induſtrie-Betriebe, davon 17317 oder 84 
vom Hundert in 
ſchen Großinduſtrie, im deutſchen Großhandel und 
Verkehr waren ſchon im Jahre 1900 über 
700000 nichtdeutſche Arbeitnehmer be⸗ 
ſchäftigt, die rund 1900000 ſelbſtverſtändlich nicht 
deutſche Angehörige erhielten. Mag ein großer Teil 
des deutſchen Induſtriebeſitzes in den Lebensräumen 
anderer Völker gelegen haben, ſo ging die Zahl 


nichtdeutſcher Arbeiter in gemiſchten und rein deut⸗ 


ſchen Städten und Bezirken doch in die Hundert⸗ 
tauſende. Sehr ſchwer traf auch die Beſchäftigung 
von 100000 Fremden durch das deutſche Ge⸗ 
werbe den Volksbeſtand. Denn der Standort 
dieſer mehr volkstümlichen Erwerbszweige befand 
ſich nur in ſeltenen Einzelfällen jenſeits der deut⸗ 
ſchen Sprachgrenzen. Gäbe es nun keine Kraft, 
welche aus Selbſterhaltungstrieb en den 
Verwüſtungen des Kapitalismus im Deutſchtum 


Schranken ſetzte, dann hätten wir nur die Jahre 


und Monate zu zählen, bis unſere Induſtrie von 
einer Mehrheit ſlawiſcher Arbeiter bedient würde. 
Was unterdeſſen aus der deutſchen Heimat gewor⸗ 
den ſein müßte, das braucht erſt nicht geſagt zu 
ſein.“ Der Fremde kam unter dieſen gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen ſchrittweiſe vorwärts, der gaſtfreundliche 
Deutſche abwärts. In der deutſchen Arbeiterwelt 
nahm die unſichtbar ſchleichende Slawiſierung den 
Anfang. Die völkiſche Berufsorganiſation legte 
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„deutſchen Händen. In der deut⸗ 


als untrügliche Sonde das feinſte Geäder der Ent⸗ 
deutſchung bloß und ermöglichte ſo die rechtzeitige 
Bekämpfung der ſchwerſten Gefahr, die dem über⸗ 
wiegend gewerblich-induftriellen Deutſchtum von 
innen heraus mit langſamer Zerſtörung drohte. Zu⸗ 
dem bewährte ſich der völkiſche Berufswächter gegen⸗ 
über dem untätigen Staate und der zerſetzenden 
Internationale auch als Erwecker und Erzieher zur 
eigenen Kulturgemeinſchaft. 


Überall, wo deutſches Arbeitsvolk in der Welt ohne 
ſtaatliche Rückendeckung in das Berufs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsleben einzugreifen hatte, bildete der völkiſche 
Gewerkſchaftsgedanke für den Erhalt, die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit und den ſozialen Frieden der Volks⸗ 
gemeinſchaft eine feſte Stütze. Es war ein Zeichen 
geſunden Willens, daß die deutſchfühlenden Arbeiter 
der Sudeten⸗ und Alpenländer trotz aller Enttäu⸗ 
ſchungen mit ihrem Bürgertum, dem Staate und 
verhetzten Werksgenoſſen den harten Aufbau natio- 
naler Gewerkſchaften auf ſich nahmen. Dem ein⸗ 
zelnen Kämpfer war einleuchtend, daß mit den 
Gründungen heftige Widerſtände auf allen Seiten 
hervorgerufen und zahlreiche Exiſtenzen als Opfer 
fallen würden. 


Im „Deutſchen Arbeiter“ eröffnete 1901 
der Verfaſſer dieſer Arbeit mit einer Aufſatzreihe 


die Werbung. Er ſchlug als Übergang zu reinen 


Fachverbänden örtliche Fachgruppen in den allge⸗ 
meinen Vereinen vor, ferner die Umwandlung des 
Mähriſch⸗Trübauer Geſamtverbandes der völkiſchen 
Arbeitervereine Oſterreichs in eine zentrale Vereini- 
gung gewerkſchaftlich eingerichteter Arbeitervereine 
und deutſcher Berufsverbände. Zwei Broſchüren 
aus ſeiner Feder traten für die Schaffung eigener 


Gewerkſchaften ein. Das bedeutete ein wagemuti⸗ 


ges Beginnen, denn die internationalen Gewerf- 
ſchaften der Sozialdemokratie hielten zur Zeit rund 
100000 Arbeiter unter ihren roten Fahnen und 


ſtreikten jede ſchwächere andersgeſinnte Vereinigung 


gleich bei ihrem Erſcheinen im Betriebe zu Tode. 
rd 
Deutfche Arbeiterpartei 


Um die Jahrhundertwende konnte im alten Öfter- 
reich von einer geſellſchaftlichen und politiſchen 
Gleichberechtigung der beſitzloſen arbeitenden 
Staatsbürger keine Rede ſein. Im Deutſchen Reiche 
hatte Bismarck 1871 das allgemeine Stimmrecht 
in die neue Verfaſſung eingebaut, der frühere deut⸗ 
ſche Bundesſtaat Oſterreich aber hielt weiterhin 
durch mehr als dreißig Jahre an empörenden Wahl⸗ 
privilegien ſtarrſinnig feſt. Ein Abgeordneter zum 


Reichsrate entfiel auf 64 Großgrundbeſitzer, 27 


Handelskammerräte, 4246 ſtädtiſche und 131% 
bäuerliche direkte Steuerzahler, auf 70000 Beſitz⸗ 
loſe in einer Kurie, der zum Überfluß auch alle 
privilegierten Wähler mit einem zweiten Stimm⸗ 
zettel als ungebetene Gäſte angehörten. In den 
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ſiebzehn Landtagen der öſterreichiſchen Reichshälfte 
ſtanden die Dinge noch ſchlimmer. Dem böhmiſchen 
Landtage gehörten 4 katholiſche Biſchöfe, 2 Uni⸗ 
verſitätsrektoren, 70 Abgeordnete des meiſt ade⸗ 
ligen und kirchlichen Großgrundbeſitzes, 15 Ver⸗ 
treter der Handelskammern, 87 ſtädtiſche und 79 


ländliche Abgeordnete an. In den Landtagen wie 
in den Städten und Induſtriegemeinden ging die 
weit überwiegende Mehrheit der Arbeiter voll⸗ 
ſtändig leer aus, weil ſie keine direkten Steuern, 
ſondern nur die Verbrauchsſteuern mit den täg⸗ 
lichen Einkaufspreiſen bezahlte. Dafür konnte der 
Arbeiter aus dem Geſamterträgnis der Staatsein⸗ 
nahmen herausleſen, daß die direkten Steuern der 
politiſch Bevorzugten jährlich rund 300 Millionen 
Kronen, die indirekten Konſum⸗ und Zollſteuern 
der Maſſe rund 800 Millionen Kronen dem 
Staatsſäckel eintrugen. 


Nicht beſſer verhielt ſich die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, die unter dem Schutze des Kaiſeradlers den 
Staat, die Armee und die Wirtſchaft beherrſchte. 
Abkunft und das höhere Schulzeugnis galten alles, 
gemeinnützige Arbeit, Tüchtigkeit und Lebenserfah⸗ 
rung nicht viel. Klaſſenhochmut forderte 
Klaſſenhaß heraus. Die in Wahlzeiten als 
zweites Wort des bürgerlichen Wahlwerbers ge- 
brauchte „Arbeiterfreundlichkeit“, die dümmſte Gri⸗ 
maſſe der Selbſtüberhebung, lockte den Entrechteten 


über die Abgründe ſozialer Unterſcheidung nicht 


herüber. Nicht wirtſchaftlicher Neid trieb den ge⸗ 
drückten Arbeiter in anhaltende Gegenſätze zu dem 
oft unweſentlich beſſer geſtellten Handwerksmeiſter, 
den kleinen Kaufmann oder Induſtriellen, vielmehr 


beleidigte eine immer fühlbare mindere Achtung 


ſeitens der bürgerlichen Kreiſe ſein überaus emp⸗ 
findliches Rechtlichkeitsbewußtſein. In keinem 
Volke entfremdeten ſich die Gebildeten und Be⸗ 
ſitzenden ſo weit von der Denkweiſe und dem ein⸗ 
fachen Gemütsleben der ſogenannten unteren Schich- 
ten wie im deutſchen. Der lauernde Jude er⸗ 
ſpähte daher bald, wo er den Hebel der Maſſen⸗ 
betörung für ſeine Macht und ſein Geſchäft anzu⸗ 
ſetzen hatte. = 


Die politiſche Gleichſtellung aller Staatsbürger 
durch die Verleihung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechtes bedeutete den 
Abſchied von der legendären deutſchen Vor— 
macht in Oſterreich. Zehn Millionen Deutſche 
konnten jetzt ſelbſtredend die ſiebzehn Millionen 
Slawen und eine Million Romanen weder 
beherrſchen noch verfaſſungsgemäß beſtimmend 
weiterführen. Ein internationaler Arbeiterſtaat 
hingegen behauptete ſich nicht einmal als graue 
Theorie ſozialdemokratiſcher Literaten und hielt als 
geſchäftskundige Phraſe die Organiſation ihrer öfter- 
reichiſchen Geſamtpartei kaum ein paar Jahre zu⸗ 
ſammen. Die deutſche Politik mußte ſich vor den 
unabänderlichen Tatſachen der europäiſchen Entwick⸗ 
lung zur Umkehr entſchließen, ſich in Staat, Wirt⸗ 
ſchaft und Kultur nur auf die eigenen Kräfte 
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zurückziehen. Wie einſt die wirren Träume eines 


römiſch⸗deutſchen Imperiums, die Kreuzzüge und die 


zerfleiſchenden Kriege wegen der Auslegung jüdiſcher 
Religionsbücher die deutſche Nation bis an die 
Wurzel im Beſtand gefährdeten und ſchließlich als 
furchtbare Täuſchungen preisgegeben werden muß— 
ten, waren auch die jahrhundertelang gebrachten 
Opfer im Habsburgerreich für ſeine nicht mehr ge⸗ 
gebene Sendung nach dem Süd⸗Oſten endgültig 
einzuſtellen. Eine nationalpolitiſche Einheits- 
front der Deutſchen Oſterreichs ſcheiterte zunächſt 
an deren räumlich und ſozial verſchiedenartigen Le⸗ 
bensintereſſen. In der Millionenmaſſe deutſcher 
Arbeiter fand die obrigkeitsfromme, matte Politik 
des Bürgertums, des bisherigen Wortführers natio- 
naler Hoffnungen, keinen Anklang mehr, und man 
ſehnte ſowohl in der Wahrung der volklichen Grund— 
rechte wie in wirtſchaftlicher Hinſicht einen radi⸗ 
kalen Kurs herbei. Das Beiſpiel flawifcher Er- 
folge wirkte einleuchtend. Darin lag ja die 
drückendſte Belaſtung für das werktätige und lei⸗ 
ſtungsfähige deutſche Arbeitsvolk. a 


Nach der Auflöſung der alldeutſchen Partei rich⸗ 
tete ſich der geſunde deutſche Arbeitergedanke auch 
politiſch wieder auf. In einer Entſchließung der 
Arbeitervereine zu Saaz 1902 wurden noch auf 
„die Schaffung einer großen alldeutſchen Partei“ zur 
Durchſetzung der wirtſchaftlichen, völkiſchen und 
politiſchen Forderungen der Arbeiterſchaft größte 
Hoffnungen geſetzt. Aber eine gemeinſame völkiſche 
Bürger- und Arbeiterpartei kam im alten Oſterreich 
nicht mehr zuſtande. = 


Der Saazer Tagung folgte am 8. Dezember 
1902 in Reichenberg eine weitere, auf der Berg⸗ 
arbeiter Franz Hackel die Urſachen beſprach, die zur 
Gründung einer eigenen Deutſchen Arbeiterpartei 
führen müßten. Nach langem Für und Wider be- 
ſchloß die Reichskonferenz: „Die heute verſammel⸗ 
ten Vertreter der deutſchnationalen Arbeiterſchaft 
Oſterreichs erkennen die Notwendigkeit einer freien, 
ſelbſtändigen Organiſation und erklären, ſich unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen keiner der polifi- 
ſchen Parteien anzuſchließen.“ Die Forderung nach 
einer ſtaatlichen Alters- und Invaliditätsverſicherung, 
das Vereinigungsrecht der landwirtſchaftlichen Ar— 


beiter und andere Fragen beſchäftigten weiterhin die 


Tagung. An der Geſchloſſenheit der Bewegung 
ſcheiterten alle Verſuche von rechts und links, in 
ihren Kreiſen parteimäßige Gefolgſchaft und An⸗ 
hang zu werben. In den Alpen⸗ und Sudeten⸗ 
ländern reifte der Wille zur Arbeiterpartei, ohne 
daß man ſich über die geringe Zahl geſchulter Red— 
ner, den Mangel an Geld und Zeitungen, den zu 
erwartenden Vernichtungskrieg der Sozialdemo— 
kratie, die Gehäſſigkeit bürgerlicher Angriffe u. dgl. 
im unklaren geblieben wäre. 


Am 15. November 1903 fand in Auſſig eine 
neue Reichstagung ſtatt, die reſtloſe Klarheit 
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ſchaffte. Am 14. und 15. Auguſt 1904 trat zu 
Trautenau der erſte ordentliche Parteitag zuſammen. 
Das einſtimmig genehmigte Parteiprogramm 
erklärte in ſeinem grundſätzlichen Teil: 


„Die Deutſche Arbeiterpartei erſtrebt die 
Hebung und Befreiung der arbeitenden deutſchen 
Volksſchichten aus dem Zuſtande ihrer heutigen 
wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Unter⸗ 
drückung. Sie geht hierbei von der Überzeugung 


aus, daß der Arbeiter nur innerhalb der natürlichen 
Grenzen ſeines Volkstums ſich gegenüber den übri⸗ 


gen Volksklaſſen der Kulturgemeinſchaft zur vollen 


Geltung ſeiner Arbeit und Intelligenz emporringen 
kann. Wir verwerfen die internationale 
Organiſation, weil ſie den vorgeſchritte— 
nen Arbeiter durch den niedriger fteben- 


den erdrückt und vollends in Oſterreich jeden wirk⸗ 


lichen Fortſchritt der deutſchen Arbeiterklaſſe unter⸗ 
binden muß. Wir bilden keine engherzige Klaſſen⸗ 
partei. Die Deutſche Arbeiterpartei vertritt die 
Intereſſen aller ehrlichen produktiven Arbeit über⸗ 
haupt und ſtrebt die gänzliche Beſeitigung aller 
Mißverhältniſſe und die Herbeiführung gerechter 
Zuſtände auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
an. Wir ſind eine freiheitliche nationale 
Partei, welche mit aller Schärfe die reak— 
tionären Beſtrebungen, die feudalen, kle⸗ 
rikalen und kapitaliſtiſchen Vorrechte 
ſowie jeden fremdvölkiſchen Einfluß be⸗ 
kämpft. Die Geltendmachung von Arbeit und 
Wiſſen in Staat und Geſellſchaft iſt das Ziel, die 
wirtſchaftliche und politiſche Organiſation des arbei⸗ 
tenden deutſchen Volkes das Mittel zur Erreichung 


dieſes Zieles der Deutſchen Arbeiterpartei.“ 


Die ſtaatspolitiſchen, nationalen, freiheitlichen, 
fulturellen und wirtschaftlichen Forderungen deckten 
ſich natürlich oft mit den im Linzer und Egerer 
Programm niedergelegten Forderungen der nafio- 
nalen Geſamtbewegung. Das Programm vermied 
rein theoretiſche Auseinanderſetzungen und zeigte 
in eindeutiger Faſſung den Willen und Weg zu 
einer neuen ſittlichen Volksordnung und 


einem Staat als Mittel zum Schutze aller guten 


Kräfte des Deutſchtums. In der naturgegebenen 
volkseigenen Kultur ſollte ſich Arbeit und Wiſſen 
entfalten. Jedem Volksgenoſſen ſei für Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit die perſönliche Wertung zu ſichern. 
Der private Kapitalismus dürfe das Gemeinwohl 
nicht ſchädigen. Das freie Wahlrecht, durchgrei⸗ 
fende politiſche Selbſtverwaltung, nationale Ab⸗ 
grenzung der Völkergebiete, Zollgemeinſchaft Oſter⸗ 
reich⸗Deutſchland u. a. waren Forderungen jener 
Zeit, doch blieben Bodenreform, die ſchärfere Be⸗ 
ſteuerung des Renteneinkommens, ein wahrhaft 
völkiſches Schulweſen, ein Volksheer u. a. Forde⸗ 
rungen bis in die Gegenwart hinein. 


Den fehr zaghaften und biegſamen Gelegenheits⸗ 
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kundgebungen der deutſchbürgerlichen Politik im alten 
Oſterreich widerſprach hier der aufſtrebende 
Geiſt der zahlenmäßigen Volksmehrheit und un⸗ 
verdorbenen Kraft der deutſchen Arbeiter. Sie 


trugen den Glauben im Herzen, wenn auch nur 


Rufer in einer müden Epoche, ſo doch Wegbereiter 
einer herannahenden kampfesfreudigeren zu ſein. 


Die bürgerliche Preſſe, mochte ſie noch ſo natio⸗ 
nale Töne pflegen, lehnte in ſpießerhafter Ver⸗ 
bohrtheit die Deutſche Arbeiterpartei ſtillſchwei— 
gend ab. So mußten ſich deren Apoſtel mit be⸗ 
ſcheidenſten Kräften und Mitteln durchſchlagen. 
Der Vorſitzende Wilhelm Prediger, aus der 
Glasarbeiterſchaft des deutſchböhmiſchen Iſergebir⸗ 
ges ſtammend, eilte als volkstümlicher Redner in 
Verſammlungen durch alle Gaue Deutſch⸗Oſterreichs 
In ſämtlichen Organiſationen deutſchfühlender Ar⸗ 
beiter und Angeſtellter weckte die neue Botſchaft 
das erſchütterte Selbſtvertrauen. Bezirks⸗ und 
Landeskonferenzen unterrichteten die Getreuen und 
wehrten Angriffe von allen Seiten ab. Im No⸗ 
vember 1904 übernahm Hans Knirſch die Haupt⸗ 
geſchäftsſtelle der Partei in Auſſig. 


Ein Jahr nach Trautenau geriet die Partei in 


den erſten Wahlkampf. Es war eine harte Probe 
aufs Exempel. In einem der induſtriereichſten Ge» 
biete Oſterreichs, dem Sitze älteſter ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Organiſationen ſeit den Zeiten Laſſalles, mußte 
ſich der Führer der Deutſchen Arbeiterpartei dem 
jüdiſchen Führer der öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie Dr. Viktor Adler zum Kampfe ſtellen. 
Es handelte ſich um das Reichsratsmandat in dem 
Rieſenwahlkreis Reichenberg, Friedland, Warns⸗ 
dorf, Rumburg, Kamnitz, Steinſchönau, Haida uff. 
Prediger ſtand ohne eine verbreitete Zeitung, ohne 
Geld und mangels freigeſtellter Kräfte mit nur zwei, 
drei Parteigenoſſen als Hilfsrednern allein im 
Kampfe. Der Wahlgang am 18. Oktober 1905 
bot ſehr bemerkenswerte Aufſchlüſſe. Von 90000 
Wahlberechtigten gingen nur 49 000 zur Urne. Das 
Bürgertum blieb mit ſeinen Stimmzetteln und 
fragwürdigen nationalen Sorgen zu Hauſe! Ge⸗ 
wählt wurde Dr. Adler mit 30000 Stimmen. 
Prediger erreichte 14000 und hielt in den kaum 
20 Arbeitergemeinden, wo bereits Parteigliederun⸗ 
gen beſtanden, dem Gegner überall die Waage. 
Zwei Tatſachen lagen zutage: die ehrende Ab⸗ 
lehnung der Deutſchen Arbeiterpartei durch den 
feigen Liberalismus, der ſich in ſeinen politiſchen 
Privilegien geborgen wähnte, und die Werbekraft 
ihres Programms in der Induſtriearbeiterſchaft. 
Nur im Zeichen der neuen nationalen und ſozialen 
Gedanken ſollte ſich die Erhebung des deutſchen 
Volkes vollziehen. Dieſer erſte Wahlkampf der 
Partei war zugleich der letzte in der „fünften 
Kurie“ des alten Öfterreih. Das gleiche Wahlrecht 


rückte heran. = 
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' volkbewußtes Arbeitertum 


„Die völkiſche Gewerkſchaftsbewegung“, ſchrieb 
der „Deutſche Eiſenbahner“ im Februar 1904, „iſt 
eine Kulturbewegung. Sie will die großen Maſſen 
des Volkes auf eine höhere Stufe der ſozialen Eri- 
ſtenz erheben. Millionen ſollen Anteil bekommen 
an den reichen Gütern des Lebens und ſich durch 
eigene Kraft zu Licht und Luft emporringen. Die 
Futterfrage iſt die erſte, aber nicht auch die letzte 
Wenn ſich die Organiſation darauf beſchränken 
würde, nur um die Vorteile bei Lohn und Arbeits⸗ 
zeit zu ſtreiten, wenn ſie Pflichtbewußtſein, Diſzi⸗ 
plin, Begeiſterung, kurz, ihr ganzes ſittliches 
Programm über Bord werfen würde, dann 
könnte man am Papier vielleicht ein Zuſammen⸗ 
gehen aller Hungrigen verlangen, die Gewerkſchaft 
würde diſziplinloſe und untereinander intereſſeloſe 
Scharen anführen, es wäre der Traum des Welt⸗ 
proletariats, der Traum der internationalen Sozial: 
demokratie. Wir aber träumen nicht und ſehen die 
Welt mit offenen Augen.“ Kein Zweifel, für den 
Zukunftsſtaat der Sozialdemokratie waren die auf- 
ſtrebenden nationalen Gewerkſchaften nicht zu 
haben. Ihre poſitive Arbeit dagegen feſtigte das 
Vertrauen der Berufsgenoſſen. Unverdroſſen und 
nicht fruchtlos bemühten ſich brave deutſche Arbeiter 
ohne Anſpruch auf äußerliche Anerkennung und 
Parteiverſorgung um die gewerkſchaftliche Erziehung 
und Kulturarbeit. Am 29. April 1906 hielten die 
Verbände in Leitmeritz eine Beratung ab, die der 
Bewegung vier Leitſätze gab, in denen ſtreng 
nationalwirtſchaftliche, unkonfeſſionelle, gegen den 
Bürgerkrieg und internationale Ideologie gerichtete 
Programmforderungen das ſozialpolitiſche Ringen 
forriulierten. | 


Gleiches Wahlrecht. 
Länderweiſe Parteigliederung. 


Die weitere Entwicklung brachte im Jahre 1906 
die Erfüllung der ſchon in Satz 7 des Linzer Pro— 
gramms von Schönerer aufgeſtellten Forderung des 
allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahl⸗ 
rechtes, das auch die Sozialdemokratie verlangt 
hatte. Mächtig ſchoß eine rote Springflut gen 
Himmel und ſtürzte jählings ins Meer der Ent- 
täuſchung zurück. Das war die Geſchichte des all— 
gemeinen, gleichen Wahlrechtes in Oſterreich. Zwei 
Faktoren vor allem verſprachen ſich von dieſer über⸗ 
fälligen Reform einen Wunderſegen: die Sozial— 
demokratie einen fabelhaften Machtzuwachs, der 
alte Kaiſer die Überwindung der nationalen 
Kämpfe, friedfertige wirtſchaftliche Arbeit und 
neues Intereſſe der unzufriedenen Völker für das 
ſieche Reich. Tauſende Volksverſammlungen und 
Demonſtrationen hörten das ſichere Verſprechen der 
Internationale, daß mit der Beſeitigung der politi- 
ſchen Vorrechte und der Einführung einer wahren 
Volksvertretung ein ſonnigeres Zeitalter der Ar- 
beiter „aller Zungen“ beginnen werde. Die Pala⸗ 
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dine Habsburgs hofften, in dem von Koſſuths Re⸗ 
bellengeiſt widerhallenden Ungarn den Übermut des 
magyariſchen Staatsvolkes durch Entfeſſelung der 
dort unterdrückten Deutſchen, Slowaken und Ru⸗ 
mänen zu bezwingen, in der öſterreichiſchen Reichs— 
hälfte hingegen die auseinanderſtrebenden Völker⸗ 
ſchaften für immer an die ſchwarzgelbe Kette der 


Dynaſtie zu legen. Sonderbare Rechnungen, in 


der Tat! 


In Mähren war am 27. November 1905 eine 
für die Völkerkämpfe Oſterreichs grundſätzliche 
Neuerung, der Nationalkataſter, mit der Land— 
tagswahlordnung Geſetz geworden. Er verpflich- 
tete jeden Wähler zum Bekenntnis ſeiner Volks⸗ 
zugehörigkeit. In der ſtädtiſchen, der ländlichen und 
der allgemeinen Wählerklaſſe konnte nunmehr jede 
Nationalität unbehelligt von der anderen abftim- 


men. Nur die Kurie des Großgrundbeſitzes blieb 


national gemiſcht. 

Der 14. Mai 1907 war der erſte Wahltag. 
Als Geſamtertrag der Wahlen buchte die rote 
Internationale 87 Mandate, davon 30 deutſche, 


24 ſſchechiſche, 6 polniſche, § italieniſche und 2 


ukrainiſche. Ein zwölfköpfiger Vorſtand ſollte dieſe 
bunte Geſellſchaft im Parlamente führen. Die 
öſterreichiſche Sozialdemokratie ſtand auf dem höch— 
ſten Punkte ihrer Geſchichte. In dem überaus hef⸗ 
tigen Wettkampfe um die Macht erhielten die 
Stimmenzähler der Deutſchen Arbeiterpartei 
ohne genügende Werbung immerhin einige tauſend 
Stimmen. Nach dem Abflauen der Wahlſtimmung 
ſetzten die keineswegs entmutigten nationalen Ar- 
beiter in den Ländern ihre organiſatoriſche Arbeit 
fort. Der Übergang von der zentraliſtiſchen Reichs⸗ 
partei, die ſozuſagen von oben her in alle Gaue ein⸗ 
dringen ſollte, zu dem Aufbau von unten her war 
für die Bewegung ſichtlich von Vorteil. Arbeiter- 
vereine, Gewerkſchaften und politiſche Gruppen 
ſchufen ſich in Gauen und Ländern gemeinſame 
Arbeitsſtellen und ſehr notwendige Zeitungen. 


Die Lebenskraft des deutſchen Arbeiterprogramms 


hatte ſich ſchließlich ſo weit durchgeſetzt, daß den 


Länderorganiſationen wieder eine zentrale Füh— 
rung gegeben werden mußte. Dazu kam der An— 
ſchluß der politiſch obdachlos gewordenen Angeſtellten 
und Beamten, für deren ſoziale Beſtrebungen die 
verkapſelten bürgerlichen Parteien unzulänglich und 
läſſig geworden waren. Der Eiſenbahnaſſiſtent 
Ferdinand Ertl, Vorſitzender der nationalen Eiſen— 
bahnergewerkſchaft, warf im Oktober 1909 in einer 
Broſchüre die politiſche Organiſationsfrage der Be⸗ 
amten auf und ſtellte feſt, daß die von den Ange⸗ 
ſtellten als Folgewirkung des gleichen Wahlrechtes 
erhoffte Sozialiſierung und Demokratiſierung der 
beſtehenden bürgerlichen Fraktionen nicht einge⸗ 
treten ſei. Ä > | =» 

Verſchiedene Kritiken der gegneriſchen Preſſe 


veranlaßten die Reichsparteileitung am 11. Dezem⸗ 


ber 1910 zu folgender Erklärung: „Eine Partei, 
welche ſich Arbeiterpartei nennt, hat naturgemäß 
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die Arbeitnehmerſchaft, die Arbeiterklaſſe, po⸗ 
litiſch zu vertreten. Wir verwerfen jedoch den 
Standpunkt der Sozialdemokratie, die den Klaſſen⸗ 
haß gegen andere Geſellſchaftsſchichten lehrt, 
welche für ſich ſelbſt nur das gleiche Recht 
wie wir in Anſpruch nehmen. Für die wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Intereſſen der anderen 
Klaſſen des deutſchen Volkes tritt unſere Partei 
nur inſoweit ein, als dieſe mit den Intereſſen der 
Arbeiterſchaft nicht in Widerſpruch ſtehen. Mit⸗ 
glied der Partei kann natürlich jeder Deutſche 
ſein, der ſich ausſchließlich zu den Grundſätzen der 
Deutſchen Arbeiterpartei bekennt. Wir verweiſen 
darauf, daß die Betonung des Klaſſenſtandpunktes 
nur die Folgerung aus dem Beſtreben iſt, die poli⸗ 


tiſche Vertretung nach den wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 


niſſen der aus Arbeitnehmern beſtehenden Mehrheit 
des deutſchen Volkes einzurichten. Als eine natio⸗ 
nale und freiheitliche Partei erachten wir ein enges 
Zuſammenarbeiten mit den übrigen deutſchfreiheit⸗ 
lichen Parteien in rein völkiſchen und freiheit» 
lichen Belangen als im Lebensintereſſe unſeres 
ſchwer bedrohten Volkes in Oſterreich gelegen.“ 


Wirtſchaſtliche Arbeit. 


Noch aus den Anfängen der Bewegung her 


lebten etwa 150 deutſche Arbeiterbildungs⸗ und 
Unterſtützungsvereine in ganz Oſterreich fort und 
durften zumeiſt auf ſchöne Leiſtungen in ihrem 
engen Wirkungskreiſe verweilen. Dieſe brauchbaren 
Unterlagen für die gewerkſchaftliche Zukunft herzu— 
richten und zu erhalten, war Sinn und Zweck von 
Gau⸗ oder Landesverbänden, die in den Jahren 
1907/08 geſchaffen und mit den zentralen Berufs⸗ 
verbänden durch eine Zentralſtelle in Wien ver- 
bunden wurden. Spitzenorganiſation dieſer Ver⸗ 
bände und der Gewerkſchaften war die „Zentral⸗ 
kommiſſion deutſcher Arbeitnehmervereinigungen 
Oſterreichs“. | | | " 


Unaufhaltſam trotz Wirtſchaftskriſen, monopol⸗ 
artigen Sperren von Werkſtätten und Fabriken 
durch Tarifabkommen der roten Parteigewerkſchaf⸗ 
ten, offenem Terror und anderen Hemmungen voll⸗ 
zog ſich die Stärkung der nationalen Gewerk⸗ 
ſchaften. Ende Juni 1907 fand in Gegenwart 
von neun Abgeordneten verſchiedener deutſchfreiheit⸗ 
licher Parteien in Wien die Jahresverſammlung 
des Reichsbundes deutſcher Eiſenbahner ſtatt. In 
81 Ortsgruppen zählte man 7500 Mitglieder. 


Auch der deutſchnationale Handlungsgehilfen⸗ 
Verband hielt andauernd die aufſteigende Linie. 
Von 1906 bis 1910 vergrößerte fh das Orts- 
gruppennetz von 61 auf 141, der Mitgliederſtand 
von 3169 auf 7982. Zähe Standesarbeit bemühte 
ſich um die Verbeſſerung der Penſionsverſicherung, 
das Ladenſchluß⸗ und das Handlungsgehilfengeſetz, 
den Abſchluß kollektiver Verträge u. a. m. Der 
Berufsausbildung dienten 71 Lehrgänge. 
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Jude - Arbeiter und Volkstum 


Es gab auch in der Sozialdemokratie vereinzelt 
bodenſtändige Führer und Geführte, die in einem 
Zerfall des geſamtdeutſchen Kulturwillens, der doch 
ein wirkliches Lebensbedürſnis jedes deutſchen Ar⸗ 
beitsmenſchen, die einzige Ausrüſtung ſeiner Kinder 
im Ringen um Brot, Recht und Zukunft im Vater⸗ 
lande und in aller Welt bedeutet, ein Unglück 
und ein Verbrechen erkannten. Beſtenfalls be⸗ 


ſchränkten ſich aber dieſe Leute darauf, ein rein 


perſönliches, ohnehin vorhandenes Volksbewußtſein 
des Arbeiters zuzugeſtehen, lehnten aber innerhalb 
der Arbeiterbewegung den nationalwirtſchaftlichen 
Standpunkt gegenüber fremdvölkiſchem Lohndruck 
und das nationale Zuſammenwirken mit Bauern 
und Bürgern rundweg ab. Der ganze Jammer 
einer ſolchen auchnationalen Einſtellung ſprach aus 
dem Geſtändniſſe des Wiener ſozialdemokratiſchen 
Führers Pernerſtorfer in den „Sozialiſtiſchen Mo⸗ 
natsheften“, wo er folgende Klage erhob: „Unſere 
italieniſche Partei in Südöſterreich hat einen ſtarken 
italienifch-nationalen Einſchlag, unſere polniſche 
Partei unter der Führung unſeres prächtigen 
Daſzynſki, unſere tſchechiſche, ſloweniſche Partei 
ſind alle gut national, auch wir deutſchen Sozial⸗ 
demokraten in Oſterreich dürfen nicht nur, wir 
müſſen uns als gute Deutſche bekennen. Der 
Sozialismus und der nationale Gedanke ſind nicht 


nur keine Widerſprüche, ſie gehören notwen⸗ 


dig zuſammen. Der Sozialismus ſoll der Menſch⸗ 


heit nicht nur die geſicherte materielle Exiſtenz 


bringen. Jede Kultur aber iſt national. Der 
Sozialismus lehnt es ab, etwa aus hungernden 
Herdentieren ſatte Herdentiere machen zu wollen. 


Er will den freien und ſelbſtbewußten Menſchen 


ſchaffen. Und da die Menſchheit nur in nationalen 
Formen lebt, muß er naturgemäß die freien, ſelb⸗ 
ſtändigen und ſelbſtbewußten Nationen wollen. Vor 
fünfzig Jahren hat man noch geglaubt, der Welt⸗ 
verkehr werde die Nationen verwiſchen: das Um⸗ 
gekehrte iſt eingetreten. Wir leben in einer Zeit 
ſtarken nationalen Empfindens.“ !) 


Wahre Worte ohne Folgerung. Wo aber lagen 
die Hinderniſſe einer nationalen Organiſation und 
Betätigung, wie ſie bei allen andersſprachigen Ge⸗ 


noſſen ſchon vor der nationalpolitiſchen Zerſtückelung 


der Internationale Oſterreichs im Jahre 1897 feſt⸗ 
zuſtellen war? Sie beſtanden, wie bereits hervor⸗ 
gehoben, einmal in dem ſchwächer entwickelten 
Volksbewußtſein der Deutſchen überhaupt, dem 
völkiſchen Verſagen der beiſpielgebenden deutſchen 
Gebildeten und des Bürgertums und vielleicht am 
entſcheidendſten in dem überragenden Einfluß der 
überall an der Spitze ſtehenden jüdiſchen Füh- 
rer, Werber und Zeitungsleiter. Wir finden zum 
Beiſpiel unter den Abgeordneten deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſcher Wahlbezirke die Namen Dr. Adler, Dr. 
Ellenbogen, Dr. Schacherl, Dr. Verkauf, Auſter⸗ 


) Heft 8, Auguſt 1905. 
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Der Führer in Wien 
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Links: 

Deutfche Studenten kämpfen 
um eine deutſche fochſchule in 
Wien Jeichnung von Haufe 


Rechts: 

polizei unterdrückt im Reichs⸗ 
tag den Proteft gegen die 
deutſche Sprachentremtung 
Badenis (25. Novemb. 1897) 


Aufnahmen : Scherl (4), 
Histor. Bilderdienst (4) 


Unten: 

500 Polijiften gegen volhs- 

treue Deutſche (1909 in 
Wien-Simmering) 


€ 


Er heute... verſteht man in größerem Kreiſe, was es heißt, fü 
zu müſſen. Nun vermag auch vielleicht der eine oder ander 
tums aus der alten Oſtmark des Reiches zu meſſen, das, nu 
jahrhundertelang das Reich erſt nach Oſten beſchirmte, um e 
Kleinkrieg die deutſche Sprachgrenze zu halten, in einer Zeit 
für Kolonien intereſſierte, aber nicht für das eigene Fleiſch unt 
Der Führer 


Lichech 
„ Deutſt 
x am 29 


Moskaus Signal: Brandkiftung 
im Juſtiſpalaſt in Wien am 15. Juli 197; 


derem Kreife, was es heißt, für ſein Volkstum kämpfen 
vielleicht der eine oder andere die Größe des Deutſch⸗ 
Reiches zu meſſen, das, nur auf ſich ſelbſt geſtellt, 
ach Oſten beſchirmte, um endlich in zermürbendem 
ize zu halten, in einer Zeit, da das Reich ſich wohl 
ht für das eigene Fleiſch und Blut vor ſeinen Türen. 

Der Führer, in „Mein Kampf (Seite 9) 
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Sodale das Haus Habsburg ſich endgültig entſchloſſen hatte, Bſterreich zu einem 
flawiſchen Staat umzugeſtalten, griff man zu jedem Mittel, das in dieſer Richtung 
als irgendwie geeignet erſchien. Auch religiöfe Inſtitutionen wurden von dieſem 
gewiffenlofeften Herrſcherhaus ſkrupellos in den Dienſt der neuen Staatsidee geftellt. 

der Führer in „Mein Kampf“ Seite 118 


Ein 
habsburgiſcher 
Eid 
fiarl von fjabsburgs 
Königshrönung 
27. 12. 1916 
in Budopeft 


Aufn.: Scherl (1) 
His. Bilderdienst(2) 


litz, Dr. Bauer, Dr. Czech, Freundlich, Dr. Ing⸗ 
wer, Dr. Morgenſtern, Pick, Schleſinger, Straſſer, 
Taub, Dr. Karpeles und ſo fort in unendlicher 
Reihe. Viele dieſer Führer deutſcher Arbeiter 
kamen aus tſchechiſchen, galiziſchen und ungariſchen 
Judengemeinden daher und hatten für ein deutſches 
Empfinden natürlich kein Verſtändnis. Der jüdi⸗ 
Ihe Zynismus der marxiſtiſchen Hetzpreſſe ver— 
körperte ein überlegtes Sy ſtem und gebrauchte eine 
genau berechnete Methode. Er förderte mit allen 
Mitteln die Entſittlichung der deutſchen Arbeiter⸗ 
jugend in zuchtloſen Sportvereinen, wozu insbe⸗ 
ſondere Wien, die Stadt frivolſter Raſſenmiſchung 
und grüner Weide für 200000 jüdiſche Einwohner 
nebſt 300000 jüdiſch Verſeuchten den geeigneten 
Boden bot. Von dieſer Judenſchaft waren 5 Pl 
vom Hundert in polniſchen, tſchechiſchen, ungariſchen 
und rumäniſchen Gemeinden geboren. Die inter⸗ 
nationale Menſchenherde ſollte geſchaffen werden. 
Hätte man ſich in der ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
welt eines Tages auf folgerichtige völkiſche Grund: 
ſätze beſonnen, wohin würden dann die unzählbaren 
jüdiſchen Führer, Anwärter und Literaten geraten 
fein? Daher mußte die marxiſtiſche Preſſe jedes 
völkiſche Empfinden und Denken verhöhnen. Täg⸗ 
lich hatte der Deutſchöſterreicher Gelegenheit, die 
Beſtrebungen der anderen Völkerſchaften zu beob⸗ 
achten. Das Raſſenproblem trat ihm wie 


kaum anderswo entgegen. Wenn das Erdreich, die 


Pflanzen- und Tierwelt gepflegt und bewußt ver⸗ 
edelt werden konnten, war doch ſchwer einzuſehen, 
warum gerade ſein deutſches Volkstum mitten unter 
den eiferſüchtig verteidigten Bekenntniſſen der 
anderen Nationen leeres Vorurteil und ein Ver— 
ehen wider eine überſinnliche „Internationale“ 
in ſollte. Der jüdiſche Phariſäer predigte zur Ab⸗ 
lenkung ſeiner Opfer den Unſinn einer zwangsläufi⸗ 
gen Raſſenmiſchung im Laufe der Jahrhunderte, 
des Kommens einer Weltſprache und über nationalen 


Kultur. Dabei war er ſelbſt die trefflichſte 


Widerlegung jeder Verſchmelzungstheorie. 


Aus der Wiener Judenſchaft gingen in zwei 
Menſchenaltern die meiften Vollzugsorgane des 
internationalen Marxismus hervor. Nicht allein 
die 12 Völkerſchaften Oſterreich⸗Ungarns, auch 
andere im Auslande erhielten aus der jour na— 
liſtiſchen Judenſchule die Sendboten des 
„Weltproletariates“ zugewieſen. Wer einmal auf⸗ 
merkſamer Zeuge eines überſtaatlichen Kongreſſes 
der ſozialdemokratiſchen Parteien geweſen, dem ver⸗ 
blieb nebſt anderen üblen Eindrücken jener einer 
überraſchend großen Zahl maßgebender Wortführer 
verſchiedener Sprache, die ausnahmslos Zöglinge 
und Verſchwägerte weniger öſterreichiſcher Juden⸗ 
familien waren. Selbſt in ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterkreiſen kam die Abneigung gegen das Ein— 
dringen des fremden Juden verſchiedentlich offen 
zum Durchbruch. = 


Erſt nach dem Auszug der Tschechen, Polen, 
Siüdſlawen, Ukrainer und Italiener aus der öſter⸗ 
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reichiſchen Internationale im Jahre 1897 ſah ſich 


der deutſche Reſt gezwungen, den Titel einer 


„deutſchen“ Partei, freilich ohne Anderung der Ein— 
ſtellung, anzulegen. Auch nicht ohne heftigſten 
Widerſpruch aus dem eigenen Lager. Als Beweis⸗ 
ſtück für die Art und Weiſe jüdiſcher Einflußnahme 
auf deutſche Arbeiter ſei eine Broſchüre angeführt, 
die der Chef des Reichenberger ſozialdemokratiſchen 
Tagblattes „Vorwärts“, Joſef Straſſer, in den 
Parteikreiſen maſſenhaft verbreiten durfte. Er be⸗ 
zeichnete jedes Nationalgefühl als Denkfaulheit, die 
Sprache bedeutungslos, den Heimatboden als Hin⸗ 
dernis der Freizügigkeit, den Nationalcharakter als 
Rückſtändigkeit, die völkiſche Freiheit und Selbſt⸗ 
verwaltung vor dem Eintritt des Kommunismus 
als ein Unding. „Wir Sozialdemokraten“, 
erklärte dieſer Jude, „wollen nicht nur die 
heutigen Nationalcharaktere nicht er⸗ 
halten, wir arbeiten geradezu an ihrer 
Zerſtörung. Und zwar nicht nur, indem wir ihre 
ſozialen Vorausſetzungen, den Kapitalismus und 
die Reſte vorkapitaliſtiſcher Produktionsweiſen, be— 
ſeitigen wollen. Wir nehmen die Zerſtörung des 
heutigen Nationalcharakters nicht etwa als zwar 
ungewollte, aber unvermeidliche Folge unſerer re— 
volutionären Aktion mit in den Kauf. Wir Are 
beiten bewußt und mit Abſicht an ihr. Und wir 
arbeiten, wie geſagt, bewußt und mit Abſicht an der 
Veränderung der Nation. Wir wollen aus 
dem Deutſchen etwas Undeutſches oder 
meinetwegen Überdeutſches machen.“?) 


— 


Ein Blick in die Sozialſtatiſtik des öſterreichiſchen 
Deutſchtums vom Jahre 1900 zeigt die Grup⸗ 
pierung und den Machtbereich der Berufsſchichten: 


Berufs davon 
8 angehörige Arbeiter 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft 3 068 000 753 000 
Induſtrie, Handel, Verkehr 4 747 000 | 748 000 


öff. Dienſte, freie Berufe 1 356000 327 000 


Von 1000 Arbeitern ſtanden 618 in der In— 
duſtrie, 266 in der Landwirtſchaft und 116 in 
öffentlichen Dienſten. Überwog demnach auch die 
Induſtrialiſierung, ſo entbehrte bei einer ſolchen 
Lagerung der Volkskräfte die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Klaſſenkampflehre jeder Logik. Auch die 
breiteſte und tiefſte Induſtrialiſierung erzeugte 
ebenſowenig wirkliche „Klaſſen“ mit international 
ſtrebender Entwicklung, wie die verkehrsmäßig und 
vereinbarlich gewordene Ziviliſation der modernen 
Völker den Bluts⸗ und Kulturorganismus eines 
Volkes irgendwie zu erſetzen vermochte. Vollends 
mußte unter der Wucht des Völkerkampfes in 
Oſterreich, der über Sein oder Nichtſein in geſchicht⸗ 
lich kurzer Zeitſpanne entſchied, die Selbſtauf— 
löſung einer Volks- und Kulturgemeinſchaft nach 
) Joſef Straſſer: „Der Arbeiter und die Nation“, Reichen: 
SM ö 
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den marriftifhen Erwartungen auch das ſelbſt⸗ 


verſtändliche Ende jedes menſchlichen Fortſchrittes 


bedeuten. Man kann aus ſeiner Familie und aus 
ſeinem Volke nicht austreten. | 


Die internationale Kulturarbeit ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Lesart, begönnert vom jüdiſchen Weltkapital, 
bot dem Arbeiter Steine ſtatt Brot. Er ſelbſt fand 


keinen vernünftigen Grund für eine Abkehr von 
jener Gemeinſchaft, die ſeine Arbeit mit geſchaffen, 
wünſchte nicht gewaltſam her ausgebrochen und für 
den Tempelbau jüdiſcher Weltmacht verwendet zu 
werden. Er wollte die Schickſalsgemeinſchaft der 
Nation weder verlaſſen noch zerſtören, ſondern um 
den Preis eines höheren Inhaltes ſeines eigenen 
Lebens einen neuen Abſchnitt der Entwicklung 
erobern. | ! ro 


Wenn auch viele Anſichten und Schlüſſe der 
Marriften wunderlich genug auseinandergingen, 10 


einigte man ſich unter dem Druck der aufbegehren⸗ 
den Völker doch auf die Parteiforderung nach der 


allgemeinen nationalen Autonomie aller Völker, die 
ſich übrigens innerhalb der öſterreichiſchen Inter⸗ 
nationale durch die Außerkraftſetzung der alten 
Einheitsorganiſation von | elbſt durchgeſetzt hatte. 
Schon 1891 waren auf einem Geſamt⸗ 
parteitage der noch „öſterreichiſchen“ So⸗ 
zialdemokratie die tſchechiſchen Genoſſen 
mit einem Ultimatum nach einer national 
ſelbſtändigen politiſchen Organiſation 
hervorgetreten. Bis dahin hatte ſich die jüdiſche 
Parteiführung und Preſſe ebenſo widerwillig als 
oberflächlich mit dem, ‚läftigen Nationalismus“ be⸗ 
faßt, der nach rechtgläubiger materialiſtiſcher Auf⸗ 
faſſung eigentlich eine Angelegenheit der bürgerlichen 
Klaſſen hätte ſein ſollen. Doch mußte man ſich 1897 
zur ſechs fachen nationalen Aufſpaltung der Partei 
entſchließen. Es verblieb nur der gähnend leere 
Rahmen einer Geſamtpartei, für welchen 1899 
in Brünn ein es z 


ſozialdemokratiſches Nationalitätenprogramm 
wie folgt beſchloſſen wurde: 


1. Oſterreich iſt umzubilden in einen demokra⸗ 
tiſchen Nationalitätenbundesſtaat. 


2. An Stelle der hiſtoriſchen Kronländer werden 
national abgegrenzte Selbſtverwaltungskörper ges 
bildet, deren Geſetzgebung und Verwaltung durch 
Nationalkammern, gewählt auf Grund des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechtes, be⸗ 
ſorgt wird. > Mi n | 


3. Sämtliche Selbſtverwaltungsgebiete einer und 
derſelben Nation bilden zuſammen einen national 
einheitlichen Verband, der ſeine nationalen An⸗ 
gelegenheiten völlig autonom beſorgt. 


4. Das Recht der nationalen Minderheiten wird 
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durch ein eigenes, vom Reichsparlament zu be⸗ 
ſchließendes Geſetz A 


5. Wir erkennen kein nationales Vorrecht an, 
verwerfen daher die Forderung einer Staatsſprache; 
wieweit eine Vermittlungsſprache möglich iſt, wird 


das Reichsparlament beſtimmen. — 


Die anſcheinend harmloſen letzten zwei Punkte 
wurden das Grab der internationalen Verſtändigung 
innerhalb der Sozialdemokratie. Die Streitig⸗ 
keiten um Sprachen-, Schul⸗, Wirtſchafts⸗ und 
Rechts forderungen der Minderheiten verwickelten 


und mehrten ſich ebenſo wie die Schwierigkeiten 
einer gemeinſamen Politik der ſechs Brüder der 


Phraſe von Tag zu Tag. Die einzige Probe auf 
Wert oder Unwert der ſozialdemokratiſchen Vor⸗ 
ſchläge unternahm die Regierung in den beiden 
Kronländern Mähren und der Bukowina, dann 
einigen gemiſchtſprachigen Städten mit dem Na⸗ 
tionalkataſter als Grundlage der Wahlberechtigung. 

Kein noch ſo fein durchdachtes Verwaltungs 
ſyſtem und keine beſänftigende blutleere Theorie des 
Internationalismus veranlaßten die nationalen 
Kampfgruppen, nur eine mögliche Eroberung auf⸗ 
zugeben. Dieſer Einſicht mußte ſich auf dem Inns⸗ 
brucker Parteitage der deutſchen Sozialdemokratie 
Oſterreichs 1911 auch der Berichterſtatter, Abg. 


Leuthner, unterwerfen, indem er dem ratloſen 


Konzil erklärte: „Die größte Kunſt, überleitende 
Vorſtellungen, verhüllende Formeln zu ſchaffen, 
wird ſchwerlich zu einem Ziele führen. Nein, es gibt 
in politiſchen Fragen keine wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
ſcheidungen, denn im feinſten Geäder des abſtrakten, 
politiſchen Gedankens pulſt noch warm das Ge⸗ 
fühl. Sie mögen die Territorial-, die Perſonal⸗ 
theorie wählen; wo Sie an die praktiſchen 
Fragen herantreten, wird die Frage zur 
Tatſache und zur Empfindungsfrage 
werden, die der Tſcheche und der Deutſche 


verſchieden beantwortet. Denn es gibt 


keine Rechtsfrage zwiſchen Völkern, weil 
es keinen Richter zwiſchen Völkern gibt 
und weil jeder in ſich ſein Ideal der Gerechtigkeit 
trägt, das für jeden, vor allem für jedes Volk ein 


anderes iſt.9) a 


Zu der Ergebnisloſigkeit ſozialdemokratiſcher 
„Wiſſenſchaft“ in völkiſchen Dingen geſellte ſic) 


der Bankrott der internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftspolitik. ng‘ 
War die 1897 erfolgte Organiſation der ſechs 
ſelbſtändigen Parteien noch einer praktiſchen Über- 
legung entſprungen, ſo gedachte man dagegen die 
wirtſchaftliche Gemeinſamkeit im gewerkſchaftlichen 
Klaſſenkampfe unbedingt zu erhalten. Würde ſelbſt 
dieſes Band zerreißen, erklärten die Wiener oberſten 


9) Protokoll des Parteitages, S. 245. 
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Führer, dann wäre die ſozialdemokratiſche Theorie 
und Partei in Schall und Rauch aufgegangen. Und 
der Tag ſolchen „Unheils“ kam heran, keine Be⸗ 
ſchwörung hemmte ſeinen Schritt. Im Jahre 1906 
begannen die Sprengungen in den nationalen 
Verbänden. Volkstum zeigte ſich ſtärker 
als marxiſtiſche Doktrinen. Die Spaltung 
griff auf bisher gemeinſame Genoſſenſchaften, 
Krankenkaſſenverbände und ſonſtige Einrichtungen 
über. Die nationalen ſozialdemokratiſchen Gewerk— 
ſchaften der Tſchechen bezifferten ihre Mitgliederzahl 
Ende 1912 mit 102 O00. An Fachblättern er- 
ſchienen 42. Pa P 


So dachten und handelten die ſelbſtbewußten 
Tschechen. Um ſo widerwärtiger klammerte ſich die 
jüdiſche Führerſchaft der Wiener Internationale an 
die verbliebenen deutſchen Beſtände. Um dieſe zu 
täuſchen und den trügeriſchen Schein einer Geſamt⸗ 
partei nach außenhin feſtzuſtellen, gründete ſie mit 
abhängigen tſchechiſchen Sekretären im Mai 1911 
zu Brünn eine zentraliſtiſche tſchechiſche Sozial— 
demokratie, die bei den Reichsratswahlen im Juni 
desſelben Jahres nur 19 367 gegenüber 357 623 
Stimmen der tſchechiſchen „Separatiſten“ auf— 
zubringen vermochte. An der geſchloſſenen Macht 
des nationalen Willens der tſchechiſchen Arbeiter⸗ 


welt war alſo kein Zweifel zuläſſig. Während die 
deutſchen Sozialdemokraten auf höheren Befehl jede 


Mitarbeit in völkiſchen parteiloſen Schutzvereinen 
ablehnten, waren die Tſchechen ſtolz darauf. Sie 
beanſpruchten, die beſte tſchechiſche Partei zu 
ſein, die ihrer Nation neue Arbeitsplätze 
erobere! „Alles unſer Tun“, heißt es in ihrem 
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Wahlaufruf von 1907, „wird von der Über— 
zeugung geleitet ſein, daß nur ein wirt— 
ſchaftlich ſtarkes, politiſch freies und kul— 
furell reifes Volk ein gewichtiger Faktor 
werden kann und daß ſeine Macht um ſo 
mehr wächſt, je höher das Exiſtenz⸗ und 
Bildungsniveau ſeiner breiten Schichten 
in allen Kategorien der körperlichen und 
geiſtigen Arbeit gehoben wird.“ 

Der tſchechiſche Austritt aus den Wiener Zen. 
tralverbänden fand bald Nachahmung: Polen, 
Ukrainer, Slowenen und Italiener folg⸗ 
ten dem Beiſpiel. Zum Jahresſchluß 1911 
war der Zerfall der öſterreichiſchen Inter— 
nationale politiſch, gewerkſchaftlich und 
genoſſenſchaftlich vollendet. Zieht man nun 
die gekünſtelten Gegengründe der öſterreichiſchen 
d. h. deutſchredenden Sozialdemokratie wider den 
tſchechiſchen „Separatismus“ in Betracht, fo be- 
fanden dieſelben aus talmudiſtiſchen Theorien, die 
ſich ſelbſtredend auch gegen die nationale Organiſa⸗ 
tion der deutſchen Arbeiter wendeten. 


Auf dem Trümmerhaufen der internationalen 
Gewerkſchaften erhob ſich nun der nationalpolitiſche 
Kampf der ſechs Sozialdemokratien unterein⸗ 
ander. Aus den Reichsratswahlen im Juni 
1911 waren 82 Sozialdemokraten hervorgegangen: 
44 deutſche, 25 tſchechiſche „Separatiſten“, 1 tſche— 
chiſcher Zentraliſt, 8 Polen, 3 Italiener und 
1 Ukrainer. Aber jegliche Harmonie war dahin. 
Wiederholt ſtimmten Deutſche gegen Tſchechen und 
umgekehrt, und es fehlte nicht an ſonſtigem Hader. 
Die tſchechiſchen „Separatiſten“ rückten ihren bür⸗ 
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gerlichen und bäuerlichen Volksgenoſſen in der Hei- 
mat und auf den Bänken des Parlaments immer 
näher. Auch die Polen und Italiener. Nur die 
Deutſchen blieben ihrem jüdiſchen Kommando ge— 
horſam. | 


Niemals haben die Arbeiter der nichtdeutſchen 
Völker Oſterreichs um einer Partei willen ihr tiefes 
Nationalgefühl unterdrückt. Schon auf dem Kon⸗ 
greſſe, der 1897 die nationale Zerlegung der Ge⸗ 
ſamtpartei vollzog, erklärte der Sprecher der Polen: 
„Die Lage des polniſchen Proletariats geſtaltet ſich 
um ſo ſchwieriger, als das Volk durch Grenzpfähle 
in drei Teile getrennt worden iſt. Deshalb wir- 
ken die polniſchen Sozialdemokraten 
unter dem geſamten polniſchen Volke un⸗ 
ermüdlich dahin, daß das ſchwere natio⸗ 
nale Unrecht, das am polniſchen Volke 
verübt wird, beſeitigt werde und daß in 


Zukunft das polniſche Volk national 


vereinigt und frei in der Völkerfamilie 
daſtehe.“ Abg. Das zynski erklärte im Wiener 
Abgeordnetenhauſe: „Wenn die feigen, durch Un⸗ 
glück zerffreſſenen und geſchichtlich entwaffneten 
Oberſchichten der polniſchen Nation der Bewegung 
zur Freiheit und Einheit Hinderniſſe bereiten ſollten, 
nur um den ſchwachen Schimmer der zariſtiſchen 
Gunſt zu erhaſchen, ſo wird das polniſche arbeitende 
Volk allein den großen Kampf führen, bis es ein⸗ 
mal vereint und unabhängig in der Familie der 
Völker aufleben kann.“ Der Ukrainer ſprach: 


„Wir erſtreben die nationale Freiheit unſerer ganzen 


Nation.“ Eine Konferenz der ſloweniſchen So⸗ 
zialdemokraten zu Laibach (1909) verkündete: „Die 
Südſlawen Oſterreich⸗Ungarns betrachten als letztes 
Ziel ihres nationalpolitiſchen Strebens die voll⸗ 
kommene nationale Vereinigung aller Südſlawen. 
Als Glieder eines großen einheitlichen Volkes ſtre⸗ 
ben wir flowenifchen Sozialdemokraten nach der 
Konſtituierung als einheitliche Nation ohne Rück⸗ 
ſicht auf alle künſtlich geſchaffenen ſtaatsrechtlichen 
und politiſchen Schranken.“ Schließlich brauchen 
die heftigen irredentiſtiſchen Kundgebungen der 
italieniſchen Sozialdemokraten kaum beſonders ver⸗ 
merkt zu werden. a 


Es war für die allgemeine Beurteilung der Ar- 


beiterbewegung im Völkerſtaate Oſterreich und den 


Kampf der deutſchbewußten Arbeiter um die Seele 
ihrer Brüder wiſſenswert, den jähen Aufſtieg und 
Zerfall des internationalen proletariſchen Irr⸗ 
glaubens in ſeinen Beziehungen zum Volkstum zu 
verfolgen. Am Neujahrsmorgen 1889 begrüßte die 
eine „öſterreichiſche“ Sozialdemokratie das Licht der 


Welt, neun Jahre ſpäter ſpaltete ſie ſich in ein 


halbes Dutzend Parteien und nach weiteren zehn 
Jahren lagen alle Weltverbeſſerer einander in 
nationalen Schützengräben gegenüber, hüben und 
drüben unter der gleichen roten Fahne. 
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Die zweite Reichsratswahl 1911. 
Im Juni 1911 gab es die zweiten Wahlen in 


das Parlament des gleichen Wahlrechtes. Hans 
Knirſch, Ferdinand Seidl und Adam Fahr ⸗ 


ner ſiegten über die Marxiſten und bildeten die 
erſte parlamentariſche Vereinigung der deutſchen 
Arbeiterpartei. Sie trat als Gruppe in den 104 
Abgeordnete umfaſſenden „Deutſchen Nationalver- 


band“ ein. 


Der Ausbruch des Weltkrieges 


brachte den letzten Akt des öſterreichiſchen Dramas. 
Es gab im Juli und Auguft 1914 keinen Deutſchen 
in Öfterreich, der nicht den Schlag der großen 
Weltenuhr vernommen und begriffen hätte. Der 
Abſchied von einer alten Zeit war ge⸗ 
kommen, und wie immmer das unfaßbare 
Ringen ausgehen ſollte, der deutſche Ge⸗ 
danke mußte in Mitteleuropa endlich klare 
Wege finden. Alle Verbitterung und Klaflen- 
ſcheidung war in Tagen verſchwunden, Zweifler und 
Nörgler hätte der Sturm hinweggeweht. Auch die 
ſtets gegen Wehrmacht und vaterländiſche Selbſt⸗ 
beſinnung eingeſtellte Sozialdemokratie fand zum 
Leidweſen ihrer jüdiſchen Drahtzieher keinen 
anderen Ausweg als die einſtimmige Bewilli⸗ 
gung der Kriegskredite im Deutſchen Reichstage. 
In der Wiener ſozialdemokratiſchen „Arbeiter⸗Zei⸗ 
tung“ vom 5. Auguſt 1914 wurde dieſer Schritt 
über ſchwenglich gefeiert. 


In den nationalfühlenden Arbeiterkreiſen herrſchte 


einmütige Begeiſterung. Die Abgeordneten und 


führenden Vertrauensmänner meldeten ſich ſofort 
zum Waffendienſt; in den Gewerkſchaften ſtellten 


ſich klaffende Lücken ein: 11000 Mitglieder rückten 


in den erſten Monaten ins Feld. Bei den in 
jüngeren Jahren ſtehenden Handlungsgehilfen er⸗ 
reichte der Ausfall 55,2 Prozent der geſamten Mit⸗ 
gliedſchaft. | a f 9 

In den erſten drei Kriegsjahren blieb das Par- 


lament ausgeſchaltet. Die Partei- und Gewerk⸗ 
ſchaftsforderungen wurden hauptſächlich von den 


Eiſenbahnern vertreten, die vom Kriegsdienſt befreit 


waren. 


Im Mai 1917 begann mit der Wiedereröffnung 
des Parlamentes ein regeres Leben in den Organi⸗ 
ſationen. Verwundet, frontdienſtuntauglich und 
beurlaubt, kamen nach und nach Vertrauensmänner 
zur alten Arbeit zurück. In der Partei⸗ und Ge⸗ 
werkſchaftszentrale ſowie in den Landesverbänden 
fanden Beratungen und Tagungen ſtatt, wie die 
wirtſchaftliche Verelendung des Volkes bis zum 
Abſchluß des Krieges gemildert werden könnte. 


. 
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Knirſch trat am 26. Juni im Abgeordnetenhauſe 


mit einer grundſätzlichen Rede für die Anderung 


der Staats verfaſſung und die Autonomie 
der Völker ein. Eine Parteikonferenz in Auſſig 


erließ einen Aufruf für die Erhaltung der Volks⸗ 


eintracht bis zum Friedensſchluß. 


Am 5. Mai 1918 wurde als letzter im alten 
Oſterreich der Reichsparteitag zu Wien abge⸗ 
halten. Er beſchloß auf Grund eines Antrages von 
Pg. Hans Krebs die Erweiterung des Programms 


und die Anderung des Namens der Partei in 


„Deutſche Nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei.“ 


Die weitere Aufgabe dieſer Tagung beſtand in 
einer Ergänzung des Parteiprogramms durch die 
Forderung ſchärferer Bekämpfung des arbeitsloſen 


Einkommens und der Abhängigkeit des Staates 


von den zinsgierigen Geldmächten mittels einer 
Bodenrechts- und Geldreform. 


Mit dem Reichsparteitag 1918 in Wien befand 
ſich die Partei an einem geſchichtlichen Abſchluſſe, 
denn ein halbes Jahr danach waren für die fernere 
Arbeit des ſudetenländiſchen und des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Zweiges völlig veränderte Vor— 


ausſetzungen in zwei Kleinſtaaten gegeben. 


Oſterreichs Ende. 


Im November 1916 ſtarb Kaiſer Franz 
Joſeph, und fein Neffe Karl war auserſehen, die 
630 Jahre währende Herrſchaft der Habsburger 
über das Völkerreich zu beſchließen. Der junge 
Kaiſer, durch ſeine Frau in das deutſchfeind— 
liche Netz der Familie Parma-Bourbon 
eingeſponnen, ſuchte alsbald auf geheimen Wegen, 
hinter dem Rücken ſeines reichsdeutſchen Verbün⸗ 
deten, mit den Feindmächten in Verbindung zu 


kommen. Seine im belgiſchen und franzöſiſchen 


Heere kämpfenden Schwäger (Sixtus⸗Brief) follten 
vermitteln. Der eindeutige Verrat rettete 
das Haus Oſterreich nicht mehr. 


Am 16. Oktober 1918, als ſämtliche Völker 
Oſterreichs an den Fronten und in ihrer Heimat 
bereits zum Auszug aus dem alten Vaterlande ins 
neue Reich ihrer Zukun ft rüſteten, erließ Karl der Letzte 
noch ein denkwürdiges Manifeſt an „ſeine“ 
Völker, das ſie einlud, einige ſelbſtändige Natio- 
nalſtaaten auf dem Boden der öſterreichiſchen 
Reichshälfte zu begründen, indeſſen die ungariſche 
Reichshälfte ungeteilt unter magyariſcher Oberherr— 
ſchaft verbleiben ſollte. Die galiziſche, die ſüd— 
flawiſche und die Trieſter Frage blieben in dem 
Manifeſt des Hilfloſen gleichfalls ungelöſt. Der 
ganze Plan des „Umbaues“ der Hausmacht war 
der Stunde angepaßt und bedeutete eine kindiſche 
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Halbheit. In Wien, Budapeſt, Agram, Trieſt, 
Prag, Lemberg uff. kümmerte ſich kein Menſch 
mehr um die Dynaſtie. Der Zerfall in unabhängige 
Völkerſtaaten vollzog ſich binnen Tagen ohne eine 
Träne für Habsburg und die lange Vergangenheit. 


Deutſch⸗Oſterreichs Wille. 


Das Erbe Oſterreich-Ungarns fiel ſieben Nach- 
folgeſtaaten zu. Davon hat die Tſchechoſlowakei 
3,5 Millionen Sudetendeutſche vom geſchloſſenen 
deutſchen Lebensraum in Mitteleuropa künſtlich ab⸗ 
getrennt, Südſlawien Teile von Steiermark und 
Kärnten, Italien nahm Südtirol. Als rein deut- 
ſcher Staat blieb das arg verkleinerte Öfterreic) 
zurück. Sein Geburtstag war der 21. Oktober 
1918. An dieſem Tage verſammelten ſich in Wien 
200 deutſche Abgeordnete des letzten öſterreichiſchen 
Reichsrates und beſchloſſen auf Grund des von den 
Weltverteilern verkündeten Selbſtbeſtimmun gs⸗ 
rechtes aller Völker die Bildung eines Staates 
Deutſch⸗Oſterreich, dem rund 6 Millionen Alpen— 
und gegen 4 Millionen Sudetendeutſche des auf⸗ 
gelöſten Habsburgerreiches aus freiem Willen ange⸗ 
hören wollten. Die deutſchen Sudetenländer beſaßen 
zwar mit dem Staate ihrer Wahl nur wenig 
unmittelbaren räumlichen Zuſammenhang durch 
Südböhmen und durch Südmähren; von ihrem 
Mutter volke im Reiche trennten fie aber die niederen 
Höhenzüge des Erz und Rieſengebirges und der 
Sudeten nicht. In der Gründung der Repu— 
blik Deutſch⸗Oſterreich lag geſchichtlicher 
Sinn: ſie ſollte als Ganzes ein Glied 
des geſamtdeutſchen Vaterlandes werden. 


Leider beſeelte die 200 deutſchen Abgeordneten, 


ſechs Parteien angehörend, nicht der leidenſchaftliche 


Kampfeswille zur befreienden Tat. Die Sitzung 
dauerte nur eine Stunde. Alle Redner ließen die 


bedeutendſte Grund⸗ und Lebensfrage des neuen 


Staates offen. Da ergriff der deutſche National⸗ 
ſozialiſt Knirſch in dem ſchüchtern erwägenden Kreiſe 
das Wort zu der erlöſenden Erklärung: „Wir 
nationalen Sozialiſten lehnen den Ge— 
danken an eine Vereinigung Deutſch— 
Oſterreichs zu einem Staatenbunde mit 
den aus dem alten Öfterreich erſtehenden 
ſlawiſchen Staaten von vornherein ab. 
Im nationalen, ſozialen und kulturellen 
Intereſſe fordern wir den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Anſchluß Deutſch-Oſterreichs als 
Bundesſtaat an das Deutſche Reich. 


Nur im deutſchen Einheitsſtaat 


können wir Oſtmarkdeutſche die baldige Verwirk⸗ 
lichung jener ſtaatsſozialiſtiſchen Grundſätze erhoffen, 
welche die Wunden dieſes Krieges heilen und unſer 
Achtzigmillionenvolk der Arbeit einer glücklichen Zu⸗ 
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kunft entgegenführen werden. Es lebe das freie, 
ſoziale Alldeutſchland!“ Der einſtimmige Be⸗ 


ſchluß dieſer proviſoriſchen Nationalverſammlung 


der Republik Deutſch⸗Oſterreich lautet dann: „Das 
deutſche Volk in Oſterreich iſt entſchloſſen, feine 
künftige ſtaatliche Ordnung ſelbſt zu beſtimmen, 


einen ſelbſtändigen deutſch⸗öſterreichiſchen Staat zu . 


bilden und ſeine Beziehungen zu den anderen Na⸗ 
tionen durch freie Vereinbarungen mit ihnen zu 
regeln. Der deutſch⸗öſterreichiſche Staat beanſprucht 
die Gebietsgewalt über das ganze deutſche 
Siedlungsgebiet, 
den Sudetenländern. Jeder Annerion 
von Gebieten, die von deutſchen Bauern, 
Arbeitern und Bürgern bewohnt werden, 
durch andere Nationen wird ſich der 


deutſch⸗öſterreichiſche Staat widerſetzen.“ 


Nach allem, was ſtttliches Völkerrecht und 
Völker freiheit beſagen, gehörten nun die ſudeten⸗ 
deutſchen Volksgebiete kraft des unanfechtbaren 
Willens ihrer geſamten Bevölkerung zur Republik 
Deutſch⸗Oſterreich. Da deren Volksvertretung am 


12. November 1918 einſtimmig im Staatsgrund⸗ 


geſetz den Artikel zum Beſchluß erhob: „Deutſch— 
Oſterreich iſt ein Beſtandteil der Deutſchen Re⸗ 
publik“, waren die deutſchen Alpen⸗ und Sudeten⸗ 
länder von dieſem Tage an bis zum 24. September 
1919 auch Teile des Deutſchen Reiches. Erſt durch 
die Unterwerfung Deutſch⸗Oſterreichs unter das 
Friedensdiktat von 
ſtümmelte, hilfloſe Staat hinnehmen mußte, löſten 
ſich die rechtlichen Bande, freilich, ohne die Stimme 
des Blutes und den Anſchlußwillen im Herzen des 
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insbeſondere auch in 


St. Germain, das der ver⸗ 


der „Deutſchen Arbeiterpartei in 
öſterreich“ 
Zeichng f. d. Schbrf. v. I. Straub 


ganzen Volkes zu erſticken. Nach Jahrhunderten 
gemeinſamer Kämpfe ſchieden Alpen⸗ und Sudeten⸗ 
deutſche, erzwungener Staatszugehörigkeit folgend, 
es teilte ſich auch die nationale Arbeiterbewegung 
in zwei Armeen, die aber beide unbeirrt in einer 
Richtung dem einen feſten Ziele zuſtrebten. 


Gewalt gegen Volkswille. 


Es iſt eine bewußte Fälſchung der alljüdiſchen 
internationalen Propaganda, daß der reichsdeutſche 
Nationalſozialismus heute in Oſterreich und morgen 
in die Tſchechei „einbrechen“ wolle. Aus den 
voranſtehend geſchilderten geſchichtlichen Tatſachen 
geht klar hervor, daß die nationalſozialiſtiſchen Ge⸗ 
danken ſeit Jahrzehnten ſowohl im heutigen Oſter⸗ 
reich, wie in den Sudetenländern in verſchiedenem 
Ausdruck bodenſtändig und lebendig waren. Als 
daher im natürlichen Widerhall der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Erhebung im Reiche 
auch das Grenzdeutſchtum an der Donau und Elbe 
in mächtige Bewegung kam, handelte es ſich 


nicht um eine künſtliche Einfuhr revolutionärer 
Propaganda für das neue Deutſche Reich, 


ſondern um die Durchſetzung alter Lebens⸗ 
forderungen der deutſchen heimatliebenden Be⸗ 
völkerung in den beiden Staaten. Beiderſeitige Ge⸗ 
fühle unter deutſchen Menſchen laſſen ſich freilich 
nicht unterdrücken und fallen vernunftmäßig nir⸗ 
gends in der Welt unter ein Strafgeſetz. Alle 
politiſche Verantwortung für die in tauſend⸗ 
jähriger Schickſalsgemeinſchaft wurzelnden Ein⸗ 
heitswünſche der geſchloſſen lebenden Deutſchen 
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Mitteleuropas ruht einzig und allein auf deren 
Verkündern und nicht auf einer Regierungs⸗ 
lei. 

Im verkleinerten, aber rein deutſchen Oſterreich 
beſtand nach dem Umſturz des Jahres 1918 die 
völkiſche Arbeiterbewegung in ihren alten politiſchen 


und beruflichen Verbänden und Gemeinſchaften 


fort. Seit Mai 1926 hatten ſich die National- 
ſozialiſten dieſer Bewegung unmittelbar Adolf Hitler 


und ſeinen Münchener Dienſtſtellen angegliedert. 
Eine verſchwindend kleine Gruppe „ſelbſtändiger“ 


öſterreichiſcher Nationalſozialiſten ging im Strome 
der Begeiſterung raſch unter. Die opferreichen 
Kämpfe des öſterreichiſchen Nationalſozialismus um 
die Macht bilden ein düſteres Kapitel der jüngſten 
geſamtdeutſchen Geſchichte. Ein Verſuch, im Juli 
1934 die Macht zu ergreifen und Öfterreich national 
zu retten, zeitigte zunächſt ſchwere Verfolgungen 
der Partei, die ungeheuren Zuſtrom aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung erhalten hatte. Bis zum 


Herbſt 1934 verfielen von 759 Ange⸗ 


klagten 31 einem Todesurteil, 42 wur— 
den zu lebenslänglichem Kerker, die übri— 
gen zu 2967 Jahren ſchweren Kerkers 
verurteilt. Dreizehn Angeklagte ſtarben 
am Galgen. Vom 15. März 1933 bis 
Ende 1934 nahm die Wiener Staats⸗ 
polizei 19090 Verhaftungen und 46582 
Haus durchſuchungen von Nationalſozia⸗ 
liſten vor. Die Zahl der Entlaſſungen, Ein⸗ 
kerkerungen u. dgl. war kaum abzuſchätzen. Am 
19. Juni 1933 erfolgte das allgemeine Verbot 
der Partei, während die völkiſchen Gewerkſchaften 
mit 54000 Mitgliedern nach mehr als dreißig⸗ 
jährigem Beſtande der behördlichen Auflöſung 
enim fielen. 


Im tſchechiſchen Staate erfolgte die Auflöſung 


der ſudetendeutſchen nationalſozialiſtiſchen Partei 
am 11. November 1933. Vorher ſchon wurden die 
Abg. Krebs, Jung, Schubert und Kasper ver⸗ 


haftet, alles Parteivermögen beſchlagnahmt, die 


Preſſe eingeſtellt, die Führer und mehr als 
2000 Vertrauensmänner eingekerkert, 
die völkiſchen Gewerkſchaften mit 100000 Mit⸗ 
gliedern aufgelöſt. Zuletzt erfolgte die Aberkennung 
der den Nationalſozialiſten von hunderttauſenden 
Wählern anvertrauten Mandate zum Senat, 
Abgeordnetenhauſe, in die Länder- und 
Gemein deverwaltungen ſowie ſämtliche 
öffentliche Vertretungskörperſchaften. 


Die Saat des Nationalſozialismus im Sudeten⸗ 
deutſchtum ging dennoch auf. Das politiſch gequälte 
und wirtſchaftlich verelendete Volk von 3,5 Mit. 
lionen hat in ſeinem Hauſe den internationalen 
Marxismus und den politiſchen Klerikalismus ver⸗ 
nichtet und ſich zur kampfentſchloſſenen na— 
tionalpolitiſchen Einheit durchgerungen. 
Sein freies Lebensrecht iſt ein Stück der großen 
deutſchen Frage in Europa. | i 
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Früchten den Baum 


Lehren der Geſchichle. | 
Um Habsburgs Staatsgedanken und ſeine 
„deutſche Sendung“ haben ſich in alter und neuer 
Zeit viele berufene und unberufene Federn bemüht. 


Läßt man die Tatſachen ſprechen, um an den 


zu erkennen, ſo diente dieſes 
Haus faſt immer nur ſich ſelbſt. Als gefügiges Werk⸗ 
zeug der internationalen römiſchen Kirche, die durch 
Jahrhunderte ſeiner Politik Ziele und Wege gab, 
brachte es Habsburg⸗Lothringen⸗Bourbon⸗Parma 
bis zum Ende ſeiner Hausmacht weder in ſeinem 
völkerbunten Staate, noch in den großen Ent⸗ 
ſcheidungen Europas (Reformation, deutſche Eini⸗ 
gung, Völker fragen) zu einem ſchöpferiſchen Pro⸗ 


gramm. Zwar bemühen ſich einige berufsmäßige 


Geſchichtsſchreiber unſerer Tage, in die Habsburgerei 
nachträglich weitſchauende und edle Abſichten hinein- 
zudichten. Solche mehr literariſche Liebhaberei be⸗ 
ſteht jedoch vor dem ſtrengen Richterſtuhl der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung niemals. In den geiſtig 
bedeutungsloſen Zirkeln der Habsburgfreunde führt 
nach wie vor der ausgreifende politiſche Katholizis— 
mus das lauteſte Wort und verſucht, gegen den 
nationalſozialiſtiſchen Volksgedanken die beſondere 
„nationale Oſtſendung“ der Dynaſtie in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft auszuspielen. Ein dürftiges Wort⸗ 
ſpiel! Wenn das habsburgiſch beſetzte deutſche Kai⸗ 
ſertum vor Jahrhunderten im Völkergewirr des 
Südoſtens germaniſieren konnte, war es doch nur 
die damalige Kultur, der weite Bereich der Sprache 


und der Überſchuß an koloniſationsfähigen Men- 


ſchen, denen dieſes bedeutende Werk gelang. Im 
Erwachen der flawifchen und. romaniſchen Klein⸗ 
völker des Donaureiches erwieſen ſich die Habs⸗ 
burger, wie wir geſehen, völlig unfruchtbar und 
hilflos. * | 

- Zwilf Millionen Deutſche, davon zehn Millionen 
vom geſchloſſenen Lebensraum des mitteleuropäiſchen 
Deutſchtums, waren bis 1918 im Bannkreis des 
Gewordenen gefangen. Schwer und drückend wurde 
den Deutſchen unter Habsburg ihre völkiſche Selbſt⸗ 
behauptung gegen die Privatbedürfniſſe des ge⸗ 
ſinnungsloſen Herrſcherhauſes und den elementaren 
Ausdehnungsdrang der fremdvölkiſchen Hausgenoſſen. 
Jeder von dieſen begehrte die Führung und wo⸗ 
möglich den Raum des ganzen Hauſes für ſich. Für 
gemeinſame Arbeit unter der einzig denkbaren An- 
erkennung der höchſten, der deutſchen Kultur wollten 
ſich die kleinen Zweige und abgeſplitterten Volks- 
teile nicht entſcheiden, und die beſchränkte Weisheit 
der gekrönten Herrſcher förderte unfähig und zitternd 
die allgemeine Zerſetzung. 

Der natürliche deutſche Einheitsglaube harrte in 
allen Teilen, Schichten und Lebensaltern des Grenz⸗ 
deutſchtums ſeit der widernatürlichen politiſchen 
Trennung wenigſtens der kulturellen Erfüllung, 
wie ſie mit dem Abkommen des Führers vom 
11. Juli 1936 begonnen wurde. 
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_Difterids Bea 


Die Anfänge eines ſtehenden öſterreichiſchen 


Heeres reichen ins 17. Jahrhundert zurück, in dem 


Kaiſer Ferdinand III. nach Beendigung des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges anordnete, daß von den Lands⸗ 
knechten Wallenſteins eine Kerntruppe zurückbehal⸗ 
ten werde, um weiter zu dienen. Wohl finden ſich 
auch ſchon bei Albrecht von Wallenſtein, Her⸗ 
zog von Friedland (1583 1634), Anſätze zu einer 
ſtändigen Wehrmacht, die trotz der Aufbringung der 
Beſtände durch Landsknechte durch die geſamtdeutſche 
Geſinnung ihres Oberbefehlshabers ein gewiſſes ein⸗ 
heitliches deutſches Gepräge erhält, allein „auf dem 
Fuße ſtehen bleibende“ Regimenter gab es erſt 
ſeit 1649. Diele beſtanden im weſentlichen aus 
deutſcher Mannſchaft und bildeten die 
Keimzelle der Wehrmacht, mit der ſpäter Rai⸗ 
mund Graf von Montecuccoli (1609 bis 
1680) ſeine Siege gegen die Franzoſen und Türken 
errang. 
bis 1736) bildete dieſes Heer weiter aus, indem er 
beſonders auf ſtraffe Manneszucht hielt und ſein 
Augenmerk auf einen ſauberen Offiziersſtand rich⸗ 
tete. Unter ſeinen Befehlshabern finden ſich neben 
Italienern, Wallonen und Magvaren auch 
deutſche Kur fürſten. Die rund 170000 Mann 
ſeines Heeres ſetzen ſich in erſter Reihe aus Deut⸗ 
ſchen, dann auch aus Italienern, Wallonen, Magya⸗ 
ren, Serben und Kroaten zuſammen. Neben dieſem 
ſtehenden Heere gab es noch die ſogenannten Gren⸗ 
zer, an der Militärgrenze im Südoſten des Rei⸗ 
ches, eine deutſch⸗ romaniſch⸗ſlawiſch⸗mongoliſche 
Miſchbevölkerung, die ſozuſagen als Freiſchärler den 
erſten Stoßtrupp gegen die vordringenden Türken 


bildeten. War dieſe Wehrmacht Prinz Eugens, die 


nur durch die einheitliche deutſche Befehlsgewalt und 
Dienſtſprache zuſammengehalten wurde und die glän⸗ 
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oſtmarkdeutſches Heldentum 


Prinz Eugen von Savoyen (1663 


zenden Siege gegen die Türken erfocht, ſchon farbig 
genug zuſammengewürfelt, ſo wurde dieſes Bild 
noch bunter, ſeit durch die Gewinnung Galiziens 
auch Polen und Ruthenen ins Heer kamen. Gideon 
Freiherr von Laudon (1717 — 1790) iſt der 
vierte große General der öſterreichiſchen Armee. 
Ihm lag u. a. der Ausbau des Feldgeſundheits⸗ 
dienſtes ſehr am Herzen. Kaiſer Joſeph II. ver⸗ 
fügte, daß die Dienſtſprache der Wehrmacht, 
die ſich auch aus reichsdeutſchen „Werberayons“ 
ergänzte, — der Amtsſitz des „Reichswerbungs— 
direktors“ war in Frankfurt a. M. — die deut⸗ 
ſche ſei. 


Als Kaiſer Franz 1806 ſeiner Würde als deut⸗ 
ſcher Kaiſer entſagte, fand dieſe Ergänzung der öſter⸗ 
reichiſchen Wehrmacht aus reichsdeutſchen Mann⸗ 
ſchaften ein Ende, und nun begann ſich mehr und 
mehr ein eigentliches öſterreichiſches Heer auszubil⸗ 
den; doch gehörte dieſes mit drei deutſchen Armee⸗ 
korps auch weiterhin bis 1866 dem deutſchen 
Bundesheere an. Unter ihrem Oberbefehlshaber 
Erzherzog Karl (1771 - 1847) erhält nun die 
öſterreichiſche Wehrmacht, die in den napoleoniſchen 
Kriegen auf 650000 Mann anwächſt, ihr richtiges 
öſterreichiſches Gepräge. Erſt zeigt ſich noch eine 
durchaus deutſche Haltung, doch tritt im Laufe 
des 19. Jahrhunderts mehr eine Rückbildung 
im Sinne habsburgiſcher Slawiſierungs⸗ 
beſtrebungen ein. Erzherzog Karl führt drei 
Neuerungen ein: die Übermacht des ſchwerfälli⸗ 
gen Hofkriegsrates wird eingedämmt und 
damit dem Oberbefehlshaber mehr Bewegungs⸗ 
freiheit eingeräumt; außerdem erlangt die Feld⸗ 
zeugmeiſterei ſelbſtändige Bedeutung; ſchließlich 
wurde die ſogenannte „Reſerve“ und die „Land⸗ 
wehr“ als Ergänzung des Feldheeres eingerichtet. 
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Feldmarſchall Joſef Wenzel Graf Radetzky 
(1766 — 1858) hatte es bereits mit einem Heere zu 
tun, das in ſeiner Mehrheit aus Slawen, Magya⸗ 
ren und Romanen beſtand, doch war das Offi⸗ 
zierkorps noch zum größeren Teile aus 
Deutſchen zuſammengeſetzt; die Bindung an 
das habsburgiſche Herrſcherhaus wurde 
zu einer der grundlegenden Strömungen in dieſem 
neuen Heere. Als | 


1868 die allgemeine Wehrpflicht 


eingeführt wurde und ſich nun zwangsläufig das 
öſterreichiſch-ungariſche Heer aus Deutſchen, Magya⸗ 


ren, Romanen (Italienern, Ladinern und Rumänen) 


und Slawen (Tſchechen, Polen, Slowaken, Ruthe— 
nen oder Ukrainern, Slowenen, Kroaten und Ser- 
ben), alſo aus zwölf Völkerſchaften ergänzte, machte 


ſich das Übergewicht der Slawen immer mehr. 


und mehr fühlbar. Die urſprüngliche einheitliche 
deutſche Dienſtſprache mußte nach dem Aus⸗ 
gleiche mit Ungarn fallen, da Ungarn auf ſeine 


völkiſchen Rechte pochte. Wohl blieb die deutſche 


Dienſtſprache in dem gemeinſamen k. u. k. Heere 
und in der k. k. öſterreichiſchen Landwehr beſtehen, 
doch wurde in der königlich ungariſchen Landwehr 
das Magyariſche und in den aus Kroatien ſich 
ergänzenden Truppenkörpern der ungariſchen Land— 
wehr das Kroatiſche als Dienſtſprache eingeführt, 
womit die Einheit endgültig zerriſſen war. Es gab 
auch nicht mehr nur einen Kriegsminiſter, ſondern 
drei: einen für das gemeinſame k. u. k. Heer, einen 
für die k. k. öſterreichiſche und einen für die k. 
ungariſche Landwehr. 


Aber auch der Grundſatz der deutſchen Heeres 


ſprache wurde in der Folgezeit mehr und mehr durch⸗ 


brochen und der Abgeordnete Armand Frhr. 
v. Dumreicher führte vor der Delegation zu Ofen⸗ 
Peſt am 20. November 1886 herzbewegliche Klage 
über den Entdeutſchungsvorgang im ganzen 
Reiche, vor allem in der Wehrmacht: „Wie 
haben die ſtaatlichen Faktoren in Oſter⸗ 
reich dieſe Aufgabe, das unentbehrliche 
Verſtändigungsmittel im Dienſte immer 
mehr zum Gemeingut der Dienenden wer— 
den zu laſſen, zu löſen geſucht? Sie haben 
alle Veranſtaltungen getroffen, daß, je 
größer der Kreis der Dienſtpflichtigen i m 
Volke wurde, deſto mehr der Kreis der— 
jenigen Bevölkerung ſich verengerte, 
welche die Dienſtſprache kann Ganze 
Bevölkerungsgruppen und ganze Schich— 
ten, in denen die Heeresleitung ſeit 
Menſchenaltern gewohnt war, geeignetes 
Chargenmaterial vorzufinden, büßen nun 
ihre Qualifikation ein.. In keinem 
Staate Europas kommt es 
daß in ſtändigen inländiſchen Garniſons— 
orten keine einzige öffentliche Schulein⸗ 
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bleiben, fo 


wieder vor, 


Verfügung 
ſteht, an der 
die Nachkom⸗ 
menſchaft der 
Militär fami⸗ 
lien in der 
Dienſtſprache 
des vaterlän⸗ 
diſchen Heeres 
den Unterricht 

empfangen 
könnte. Denn 
wenn ſie (die 
Kinder) bei 
den Eltern 


kann es bei . 1 
mehbrmaligem 

Goarnifons- 
wechſel derſel— 
ben ihnen be- 


Raifer Joſeph ll. 
Zeichng. f. d. Schbrf. v. I. Straub 
„Mit übermenſchlicher Rraft ſtemmte 


ſich der Freund der Menfchen‘ gegen 

geg n, u aß die Sahrläffigkeit der Vorfahren und 
ſie einen in (ucte in einem Jahrzehnt einzuholen, 
tſchechiſcher was Jahrhunderte vordem verfäum- 
Sprache be- ten. Der Führer, Mein Aampf”5.79) 


gonnenen Bil- ee 
dungsgang polniſch fortſetzen und ito- 
lieniſch vollenden ſollen, ... ganz davon 
zu ſchweigen, daß ſie vielleicht an keiner 
der verſchiedenen Schulen, an die ſie das 
Geſchick verſchlägt, die entſprechende 
Ausbildung in der Dienſtſprache des 
Heeres erlangen.“ Da den Vorſtellungen der 
deutſchen Abgeordneten nicht Gehör geſchenkt wird 
und die ſlawiſchen Miniſter ihre Slawiſierungs— 
beſtrebungen immer ſtärker betreiben, tritt auch im 
Offizierskorps ein ſtarker Wandel in der 
volksweiſen Zuſammenſetzung ein. In den neun— 
ziger Jahren waren noch drei Viertel des Offi⸗ 
ziersſtandes Deutſche, bei Kriegsausbruch 1914 nur 
mehr ein Viertel. 


Mit dieſer Wehrmacht trat Oſterreich-Ungarn an 
der Seite des Deutſchen Reiches, der Türkei und 
Bulgariens in den Weltkrie g. Die Friedens⸗ 
ſtärke hatte 414000 Mann betragen, die nach der 
allgemeinen Aufrüſtung auf einen Kriegsſtand von 
1400000 Mann gebracht wurde. Von den zwölf 
Völkerſchaften waren unbedingt verläßlich nur 


die Deutſchen, die in den Krieg zogen, weil ſie 


an der Seite der deutſchen Brüder aus dem Reiche 
kämpfen konnten, ferner die Magyaren, die allein 
in der Bundesgenoſſenſchaft mit dem Deutſchtum ihr 
Volkstum zu behaupten rechneten, die Kroaten 
aus alter Anhänglichkeit an das Haus Habsburg 
und aus dem Gegenſatze gegen die Serben heraus, 
ſchließlich die Ladiner aus Haß gegen die Ita⸗ 
liener. Die Italiener im öſterreichiſchen Heere 
konnten nicht verläßlich ſein, weil ſie auf die Vereini⸗ 
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gung mit dem Mutterlande rechneten; die Slowenen 


und Serben ſtanden mit ihrem Herzen auf Seite eines 
erhofften großſerbiſchen Staates; die Tſchechen 
waren die unverſöhnlichſten Gegner des öſterreichi⸗ 
ſchen Staates, dem ſie ihr böhmiſches Staatsrecht 
entgegenſtellten, und neigten zu offenem Ver⸗ 
rate, wie denn auch ganze Truppenkörper, z. B. 
das Infanterie⸗Regiment 28, zu den Ruſſen über⸗ 


gingen und dann als Tſchechiſche Legionäre gegen 


die Mittelmächte kämpften. Die Slowaken, an 
ſich harmloſer, wurden von den Tſchechen ins 
Schlepptau genommen. Große Verrätereien be⸗ 
gingen die Ukra iner, deren Popen mit den Ruſſen 
gemeinſame Sache machten, während die Polen 
in dem öſterreichiſchen Staate wenig Anlaß zur 


Vaterlandsliebe ſahen und auf die Wiederauf⸗ 


richtung Großpolens hofften. Die Rumänen 
ließen ſich von ihrem Haß gegen die ſie vergewalti⸗ 
genden Magyaren beſtimmen, neigten aber im Ver⸗ 
lauf des Krieges dem Plan eines großrumäniſchen 
Staates mehr und mehr zu. 8 


Die Staatsleitung und Heeresführung ſah ſich 
unter dieſen Umſtänden genötigt, die Truppenkörper 
ſo zuſammenzuſtellen, daß in jedem Regiment 
die Verläßlichen die Unverläßlichen 
überwogen, was nicht leicht war. Denn in 60 
von den 141 Infanterie⸗Regimentern erreichte die 
deutſche und magyariſche Mannſchaft 45 v. H., 
während in den übrigen Truppenkörpern die Sla⸗ 
wen oder Romanen überwogen. Die Deutſchen 
und Magyaren zuſammen machten nur gut 
ein Drittel des geſamten Mannſchafts⸗ 
ſtandes aus. Es gab Regimenter, in denen faſt 
alle Völkerſchaften des Reiches vertreten waren, 
dafür waren die Ulanen⸗Regimenter faſt rein, die 
Dragoner-Negimerter vorwiegend ſlawiſch, die Hu⸗ 
ſaren⸗Regimenter und die Honved durchaus magya⸗ 
riſch. Dabei durften natürlich nicht Oſterreichiſche 
gegen Reichsitaliener, Oſterreichiſche gegen Reichs⸗ 
ſerben, öſterreichiſche Ukrainer gegen Ruſſen und 
ruſſiſche Ukrainer uſw. eingeſetzt werden, weil es 
ſonſt erfahrungsgemäß glatt zu Verbrüderungen der 
beiden Fronten kam. 


Zu dieſen inneren Schwierigkeiten geſellten ſich 
auch noch äußere. Die den Wehrſorgen des Reiches 
gegenüber verſtändnisloſen, ja verſtändnisunwilligen 
Parlamentarier knüpften an die Bewilligung der 


Wehrmachtauslagen ſtändig neue nationale Forde⸗ 
rungen, wobei insbeſondere die Tſchechen voran⸗ 


gingen. Außerdem machte ſich eine gewiſſe Eiferſucht 
und Furcht der habsburgiſchen Herrſcher gegenüber 
den Oberbefehlshabern der Wehrmacht bemerkbar 
und wirkte hemmend auf deren Befehlsgewalt. Erz⸗ 
herzog Karl trat deswegen unter Kaiſer Franz 


zurück. Feldmarſchall Benedek hatte wegen der 


beim Heere anweſenden Erzherzöge keine Bewe⸗ 
gungsfreiheit, der Chef des Generalſtabes im 
Weltkriege, Franz Conrad von Hötzendorf (1852 
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bis 1925), hatte ftändig Meinungsverſchiedenheiten 


mit dem Herrſcherhauſe und wurde unter Kaiſer 


Karl einfach abgeſetzt. Und Conrad war in der 
Schickſalsſtunde Oſterreichs 1914 wohl der ſtärkſte 
Mann des Reiches geweſen, Feldherr und Staats⸗ 
mann zugleich, der ein treuer Verfechter des Bünd⸗ 
niſſes mit dem Deutſchen Reiche war und auf Moder⸗ 
niſierung des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes, 
beſſere Ausbildung, Bewaffnung und Vergrößerung 


des Heeres und Ausgeſtaltung des Befeſtigungs⸗ 
weſens — namentlich gegen Italien — ſein Haupt⸗ 


augenmerk legte. Seine Erinnerungen, „Aus 
meiner Dienſtzeit 1906 — 1918“, gewähren 
reiche Aufſchlüſſe zur Kenntnis der Zeitgeſchichte. 
Und trotzdem hielt die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Wehrmacht im ganzen Weltkriege durch und bes 
währte ſich als treuer Bundesgenoſſe des Deutſchen 
Reiches, was nur durch die ſtändige Einſatzbereit⸗ 
ſchaft der deutſchen Regimenter, die ſich aus der 
deutſchbewußten alpen- und ſudetenländiſchen Be⸗ 
völkerung ergänzten, ermöglicht wurde. Selten 
durften ſich dieſe einmal in einer Reſerveſtellung 
Ruhe und Erholung gönnen, immer gab es in der 
Front vorne neue, durch Verrätereien entſtandene 
Lücken, die ſofort durch eingeſetzte deutſche Truppen 
ausgefüllt werden mußten. Schließlich hatten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Heere gleich zu Kriegsbeginn 
durch den zu ſehr ausgebildeten Angriffsgeiſt ſo 
ungeheure Verluſte, daß die beſten Kerntruppen 
ſchon bei der Offenſive im Sommer 1914 gegen 
Rußland dahingerafft wurden. So kam es, daß zu 
Kriegsende ganze Dörfer im Egerlande 
oder in Tirol, Kärnten uſw. ohne Männer 
daſtanden, während die tſchechiſchen Legionäre, aus 


Rußland „ſiegreich“ zurückkehrend, die deutſchen 
Gebiete in Böhmen und Mähren überſchwemmten. 


Die amtliche Verluſtliſte ſpricht die deutlichſte 
Sprache über die Kriegsleiſtung des Deutſchen 


Wehrmannes in Oſterreich-Ungarn: Von den 
12 Millionen Deutſchen des Geſamtreiches waren 


500 000 auf dem Felde der Ehre gefallen, etwa das 
Vierfache davon gab es an Verwundeten und Er⸗ 
krankten, was einem Hundertſatz von 20 v. H. an 
Verluſten der deutſchen Geſamtbevölkerung ent⸗ 
ſpricht. Die Kärntneriſchen Truppen hatten, um ein 
Beiſpiel herauszugreifen, auf tauſend Mann 
Ba — 
Dem reichsdeutſchen Kriegskameraden waren 
manche Vorgänge an den Fronten des öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſen nicht immer verſtändlich, da er 
nicht den Einblick in die verwickelten Völkerverhält⸗ 
niſſe des öſterreichiſch-ungariſchen Staates hatte. 


Erſt ſeit Kriegsende iſt eine Aufklärungsarbeit hier⸗ 


über möglich geworden. Aber erſt ſeit dem Aufbruch 
der Nation iſt es helle geworden in der Brüder 
Sinn, und ſie wiſſen, daß der deutſche Kamerad an 
der öſterreichiſchen Front litt und weiter leidet um 
des deutſchen Volksgedankens und der deutſchen 
Blutsgemeinſchaft willen. 
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Zölibat - volks 


Eine Antwort auf Rückfragen 


ſchäoͤigenoͤ 


VON STAATSMINISTER A. D. DR. HARTNACKE 


Der im „Schulungsbrief“, Folge 7, Juli 1997 ver- 
öffentlichte Aukſatz „Zölibat — eine volks⸗ 


faſſer lediglich zur Beweisführung benötigt, ſondern 
ausſchließlich um die Au zeigung einer 


Es handelt ſich vielmehr lediglich um die Feſt⸗ 


ſtellung, daß die unter den Geiſtlichen in einem hohen 


Prozentſatz vorhandenen Hochbegabten bei den 
Katholiken durch den Zölibat biologiſch 
zur Ausmerzung verdammt ſind, während 
die evangeliſchen Pfarrhäuſer einen pro— 
zentual weſentlichen Hochbegabtennach— 
wuchs liefern. Die vor der Reformation liegende 
Zeit kann bei der Unterſuchung dieſer Frage nicht 
berückſichtigt werden, da ja erſt ſeit Beſtehen des 
proteſtantiſchen Pfarrhauſes die Möglichkeit zu 
ſtatiſtiſchen Vergleichen gegeben iſt. 

Daß ſich der Rückſtand an Begabungen auf katho— 
liſcher Seite „bemerkbar“ gemacht hat, ſcheint 
in aller Klarheit aus den Tatſachen her vorzugehen, 
die der Katholik Dr. dec. publ. Hans Roſt in 
ſeinem Buche: „Die wirtſchaftliche und kul— 
turelle Lage der deutſchen Katholiken“ 
(Köln, 1911, Verlag Bachem) in bitter ernſten 
Ausführungen und gewiſſenhafter Statiſtik ſchlagend 
nachgewieſen hat. pP 

Nur einiges aus diefem Buche: 


In den 90er Jahren zahlten die Proteſtanten: 
im Bezirk Koblenz 50 v. H. der Einkommenſteuer 
bei 1/3 der Bevölkerung; 


im Bezirk Trier 33 v. H. der Einkommenſteuer 


bei / der Bevölkerung; 
im Bezirk Köln 25 v. H. der Einkommenſteuer bei 
7 der Bevölkerung; 


3) 


im Bezirk Aachen faſt 1½/ der Einkommenſteuer 

bei 6 der Bevölkerung. | 

Überall in Deutſchland waren die K atholiken 

weitaus im Rückſtand im Steueranteil. 

Auch im Auslande (Baſel) ſtanden die Pro- 
teſtanten weit über dem Mittel; die römi⸗ 
ſchen Katholiken erreichten daſelbſt nicht einmal 
54, v. H. des bei gedachter gleichmäßiger Ver⸗ 
teilung auf ſie entfallenden Mittels. 

Auch die folgenden Zahlen ſind aus den Angaben 
errechnet, die Roſt wiedergibt. Damals betrug der 
katholiſche Volksteil 36,5 v. H. der Geſamtheit. 
Wäre die Beteiligung der Katholiken an den Aus⸗ 
leſeberufen dieſem Verhältnis entſprechend, müßte 
— abgeſehen vom geiſtlichen Amte — in allen 
großen Berufsausleſegruppen die Beteiligung der 
Katholiken viel größer ſein. 

Es waren vorhanden: 

5600 Geiſtliche mehr, als dem Bevölkerungs⸗ 
anteil entſpräche. en 

Es waren vorhanden: 

2850 katholiſche Arzte weniger, als dem Bevöl— 
kerungsanteil entſpräche; 

670 katholiſche Offiziere weniger, als dem Be⸗ 
völkerungsanteil entſpräche; 

2550 katholiſche Richter und Rechtsanwälte weni— 

ger, als dem Bevölkerungsanteil entſpräche; 

9170 katholiſche Lehrer, Bibliothekare uſw. weni⸗ 
ger, als dem Bevölkerungsanteil entſpräche; 

1200 katholiſche Rechtsanwälte weni ger, als dem 
Bevölkerungsanteil entſpräche; 

1200 katholiſche Privatgelehrte, Schriftſteller, 
Journaliſten weniger, als dem Bevölke⸗ 
rungsanteil entſpräche; 

8300 katholiſche Muſiker und Schauſpieler weni⸗ 
ger, als dem Bevölkerungsanteil entſpräche; 

1400 katholiſche ſelbſtändige Buch⸗, Kunſt⸗ und 
Muſikalienhändler weniger, als dem Be— 

völkerungsanteil entſpräche; 

500 Reeder und Schiffsbefrachter weniger, als 
dem Bevölkerungsanteil entſpräche. 

Dasſelbe zeigt ſich übereinſtimmend bei den In— 
duſtriellen, Unternehmern, Bankiers. 
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Iſt ſolcher Rückſtand wirklich nur aus geogra⸗ 


phiſchen, geologiſchen, hiſtoriſchen, ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen zu erklären? Das wäre zu 
ſtarke Befangenheit im Glauben an die Um⸗ 
welt. Man hat oft behauptet, die Katholiken wären 
bei Beſetzungen von Amtern übergangen. Sicher iſt 
es nicht ſelten vorgekommen, daß auch bei gleicher 
Eignung ein Katholik hatte zurückſtehen müſſen. 
Nicht ſelten iſt das aber auch den Proteſtanten in 
katholiſcher Gegend geſchehen. Aber wenn der Rück⸗ 
ſtand der Katholiken in abſichtlicher „Inparität“ 
begründet wäre, dann müßten doch die angeblich zu 
Unrecht Ferngehaltenen in Mengen anderswo auf⸗ 
getaucht ſein, etwa gerade in den freien Berufen. 
Aber auch bei dieſen beſteht der weite Rückſtand. 


Es gibt keine andere Deutung, als daß auf der 
katholiſchen Seite das Angebot an entſprechend 
Begabten und Hochbegabten gegenüber dem 
Angebot auf der proteſtantiſchen Seite zurück⸗ 
geblieben iſt. Dieſes zahlenmäßige Minderange⸗ 
bot kann nur mit biologiſch⸗anlagemäßigem Rück⸗ 
ſtande ausreichend begründet werden. Jede Deutung, 
die nicht ſtärkſte Mitwirkung der biologiſchen Aus⸗ 
leſe annimmt (ſtändig wiederholter Ausfall gerade 
am ausgeleſenen beſten Erbgute), iſt unzulänglich. 
Man muß ſich nur immer wieder vor Augen halten, 
daß aus der Minderung des Beſtandes an Hoch⸗ 
begabten durch den Zölibat der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen um 7,7 v. H. je Generation ſeit der Refor⸗ 
mation ein Verluſt auf der katholiſchen 
Begabtenſeite von etwa 62 v. H. ent⸗ 
ſtanden iſt, der die evangeliſche Seite nicht ge⸗ 
troffen hat. Im Gegenteil, die Fruchtbarkeit der 
proteſtantiſchen Pfarrerehen liegt weit über der⸗ 
jenigen der übrigen geiſtigen Berufsgruppen. Man 
hat feſtgeſtellt, daß über die Hälfte der Män⸗ 
ner, die nach dem Dreißigjährigen Kriege 
als geiſtig Führende die deutſche Kultur 
wiederaufgebaut haben, Kinder aus pro⸗ 
teſtantiſchen Pfarrhäuſern waren. Und 
weil nicht nur die Pfarrer ſelbſt eine weit über⸗ 
durchſchnittliche Begabtenausleſe darſtellen, ſondern 
auch die Pfarrers frauen durchweg nach geiſtigen 
Maßen ausgewählt werden (mit Rückſicht auf ihre 
Aufgaben in der Gemeinde), fo iſt es verſtändlich, 
wenn bei Ausleſeaufgaben über das ganze Land weg 
in Sachſen die Pfarrersſöhne die höchſte geiſtige 
Rangſtufe darſtellten. | 


| nee 
Söhne von Geiſtlichen e 
„ „ MöHochſchuldozenten 70 
5 7 höheren Lehrern 65 


höheren Beamten 60 


„ 1 Volksſchullehrern 58 
„ „leitenden Angeftellten : 94 


Alſo Gewinne an geiſtigem Erbgut aus den pro⸗ 
teſtantiſchen Pfarrhäuſern — und ſchwerer, immer 
wiederholter Verluſt aus dem Zölibat! Das iſt 
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die Erklärung des Rückſtandes des katho⸗ 
liſchen Volksteils in wirtſchaftlicher und 
kultureller Beziehung. | 23 


Man ſage nicht: die paar Pfarrer! Sie ſind 
wenige im Blick aufs Ganze, aber ſie ſind ein un⸗ 
geheuer großer Teil der katholiſchen Be⸗ 
gabtenausleſe überhaupt. ie 


Da der katholiſche Volksteil ein Teil des deut⸗ 
ſchen Volkes iſt, bedeutet eine volksbiologiſche 
Schädigung dieſes Volksteils gleichzeitig eine 
Schädigung des Ganzen. Inſofern iſt der 
Zölibat nicht nur eine innerkirchliche Frage. 


Es wird in einer Zuſchrift darauf hingewieſen, 
daß der Führer in „Mein Kampf“ den katholiſchen 
Pfarrerſtand als eine Ausleſe betrachtet habe, die 
für die innere und äußere Machtentfaltung der 
katholiſchen Kirche von höchſter Bedeutung ſei. 
Solche Bedeutung des Pfarrerſtandes war von mir 
in meinem Aufſatz in den Reichsſchulungsbriefen 
Folge 7/37 nicht im geringſten beſtritten worden. 
Der Hinweis auf die Bedeutung des Pfarrerſtandes 
widerſpricht aber in keiner Weiſe der Tatſache, 
daß durch die ausgeſprochene Konzentrie⸗ 
rung der Ausleſe auf das geiſtliche Amt 
und durch das biologiſche Abſchneiden 
gerade dieſer Begabten⸗Erbketten auf die 
Dauer eine Minderung am beſten Begabungserb⸗ 
gute eintreten muß. Wenn dem nicht ſo wäre, 
müßte die ganze Erbgutforſchung unſerer Tage, die 
doch gerade von katholiſcher Seite (Mendel) ein⸗ 
geleitet worden iſt, ein Irrtum ſein. Es müßte nicht 


wahr ſein, daß von hundert begabten Männern mit 


hundert begabten Frauen me hr begabte Nach ⸗ 
kommen kämen, als von hundert ehemaligen Hilfs⸗ 
ſchülern in Ehen mit hundert ehemaligen Hilfs⸗ 
ſchülerinnen. | 


Die Tatſache, daß auf der katholiſchen Seite die 
höheren Kinderzahlen etwas länger beſtehen ge⸗ 
blieben ſind als auf der proteſtantiſchen, kann den 
generationenlangen Zölibatverluſt nicht ausgleichen; 
höchſtens könnte dieſe Tatſache den Unterſchied 
zwiſchen der katholiſchen und evangeliſchen Geſamt⸗ 
leiſtung etwas mindern. Es mag ſein, daß dem 
Verluſt an Begabungen, der dem Zölibat zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, ein gewiſſes Gegengewicht inſofern 
gegenüberſteht, als der Geburtenverfall, der mit 
der Jahrhundertwende eingeſetzt hat, zuerſt die „ge⸗ 
hobenen“ Klaſſen und damit ſtärker die nichtkatho⸗ 
liſche Seite betroffen hat als die katholiſche. Aber 
der Verfall ſchritt doch ſehr ſchnell fort, und heute 
iſt in den ausgeſprochenen Großſtädten ein weſent⸗ 
licher Unterſchied in den Kinderzahlen der Katho⸗ 
liſchen und Michtkatholiſchen kaum mehr vorhanden. 
Soweit Unterſchiede noch beſtehen, ſind ſie im weſent⸗ 
lichen in der nichtausgeleſenen Bevölkerung 
auf dem Lande und in den Mittel- und Kleinſtädten 
feſtzuſtellen. Wenn man auf katholiſcher Seite geltend 
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macht, daß der ſtärkere Geburtenverfall auf pro- 
teſtantiſcher Seite den Rückſtand der Katholiken im 
Begabtennachwuchs aufwiege, ſo würde das doch 
bloß beſagen, daß man ſich einer Parität auf der 
unteren Ebene der gleichen Ungunſt näherte. 
Gemeinſamkeit des Verfalls bei beiden 
Kirchen (durch Zölibat einerſeits, allgemeinen Ge⸗ 


burtenrückgang andererſeits) iſt alſo wirklich ein 


bedenklicher Troſt. | 
Sollen die weißen Völker leben, dann müſſen eben 
alle Quellen des Erbgutverfalls verſtopft 
werden, dann muß alles daran geſetzt werden, daß der 
geſunde und begabte deutſche Mann Familienvater 
ſein muß. Was frühere Zeiten vielleicht ſich geſtatten 
konnten, nämlich bei dem früher reich quellenden 
Nachwuchs auf Kindernachwuchs aus den katho⸗ 
liſchen Pfarrhäuſern und den geiſtlichen Orden zu 
verzichten, das geht heute nicht mehr. Weit 
ſchlimmer als die Tatſache, daß der zahlenmäßige 
Beſtand der weißen Kulturvölker bedroht iſt, iſt ja 
doch die Bedrohung des Beſtandes an ſolchem 
Erbgute, das nach ſeiner Begabung und 
geiſtigen Schöpferkraft die Kultur zu 
halten und zu fördern imſtande iſt. 
Kann die weiße Raſſe den Leiſtungsvorſprung 
nicht halten, mit dem ſie als Minderheit den Men⸗ 


ſchenüberdruck der Farbigen in der Zukunft ſtand⸗ 
halten kann, dann iſt es aus mit der Herrſchaft des 
weißen Mannes in Wiſſenſchaft und Kultur, aus 
mit der Herrſchaft über die Güter dieſer Erde! Und 
mehr als das ſteht in Gefahr: Das Daſein der 
weißen Völker als ſolches iſt bedroht. Sie 
wären ja nicht die erſten, die untergegangen ſind. 


Wenn Völker untergehen, dann kommt das zu 
allererſt vom biologiſchen Verfall an Zahl und an 
Anlage zur Kulturkraft. Um dieſe größte aller 
Sorgen handelt es ſich, und nicht um Liebe oder 
um Gegnerſchaft zur katholiſchen Kirche. Wer eine 
Einrichtung der katholiſchen Kirche für ſchädlich 
hält, greift damit nicht die Kirche ſelbſt an. 


Das Problem des Zölibats iſt nur ein Ausſchnitt 
aus der großen Frage nach den „Ungebore— 
nen““), ein Ausſchnitt aus der Schickſalsfrage der 
weißen Völker. Es handelt ſich alſo bei einer Prü- 
fung der volksbiologiſchen Auswirkungen des Zöli⸗ 
bats nicht um eine Gegnerſchaft gegen die katholiſche 
Kirche oder um eine religiöſe Frage. Es handelt 
ſich um eine Lebensfrage großer und wert⸗ 
voller Volksteile, und darüber hinaus der 
weißen Völker überhaupt. | 


Mit jenem handgefchriebenen Brief Karls des 


Letzten von Habsburg, den er durch ſeinen Schwa⸗ 
ger Sixtus am 31. März 1917 dem Präſidenten 


der franzöſiſchen Republik, Poincaré „ überreichen 


ließ, hat der kaiſerliche Verräter fein geſchicht⸗ 
liches Verbrechen urkundlich beſiegelt. In dem 
erſten „Sixtusbrief“ heißt es u. * 


„Frankreich hat ſeinerſeits eine große Wider⸗ 
ſtandskraft und einen prachtvollen Elan gezeigt. 
Wir alle bewundern rückhaltlos die herrliche, tra- 
ditio gelle Tapferkeit feiner Armee und den Geiſt 
der Aufopferung im ganzen franzöſiſchen Volk. 
Daher iſt es mir beſonders angenehm, zu ſehen, 
daß, obgleich wir derzeit Gegner ſind, keine wirkliche 
Verſchiedenheit in den Auffaſſungen und Beſtre— 
bungen mein Reich von Frankreich trennt, und daß 
ich berechtigt bin, zu hoffen, daß meine lebhaften 
Sympathien für Frankreich, vereinigt mit jenen, 
die in der ganzen Monarchie herrſchen, für alle 
Zukunft die Wiederkehr des Kriegszuſtandes, für 
welchen mich keine Verantwortung treffen kann, 
verhüten werden. | 

Zu dieſem Zweck, und um die Wirklichkeit dieſer 
Gefühle genau auszudrücken, bitte ich Dich, geheim 
und inoffiziell Herrn Poincaré, dem Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik, zur Kenntnis zu bringen, 


daß ich mit allen Mitteln und unter Anwendung 


meines ganzen perſönlichen Einfluſſes bei meinen 


Verbündeten die gerechten Rückforderungsanſprüche 
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Frankreichs mit Bezug auf Elſaß⸗Lothringen unter⸗ 
ſtützen werde.“ — u Be” 

Schon kurze Zeit darauf konnte der kaiſerliche 
Vertraute, Graf Erdödy, in Wien melden, daß 
die Entente Karl als Lohn für ſeine Dienſte das 
„katholiſche“ Land Bayern und die „katholiſche“ 
Provinz Schleſien in Ausſicht ſtellte. 

| nd 


Zu dem Springenſchmid⸗Beitrag im Auguſtheft 1937 iſt die 
auf Seite 322 rechts unten gebrachte Schwarz⸗weiß Skizze in 
folgender Form vollftändig: 
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). Vgl. des Verfaſſers Buch: Die Ungeborenen. ein Blic in die 
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Die Sowiets fehen im „Völkerbund“ 


ein Aktionszentrum für ihre, weltrevolutio- 
nären pläne. An der Saar, in Danzig, im 
Memelgebiet,indertfhedoflowakei,indfter- 
teich ſuchten fie über Senf deutſche Volksinter- 
effen zu ſchädigen. In Derbindung mit Frank- 
reich bereiteten ie von Genfausihr£ingreifen 
in Spanien vot. | * 


Darftellung rechts: 


kin wirklicher „Bund der Völker” in Europa 


kannniemals ohne das deutſche Volk geschaf- 
fen werden, das durch leine mittellage 12 
Dölkern Nachbat zu cande, 6 Dölkern Nachbar 
zur See iſt, alſo faſt ganz Europa in unmittel- 
barer Zufammenarbeit erteichen kann. Allen 
eutopäiſchen Nationen kommt der gewaltige 
Auffhwung des modernen Derkehrswefens 
im Dritten Reich mit zugute. | 


40 


frankreich benüht den „bölkerbund“, 


um die in den Gewaltverträgen des Jahres 
1919 geſchaffene Befit- und Madtverteilung 
in kutopa aufrecht zu erhalten, feine Paktemit 
den Oftftaaten, befonders mit det Tſchechoflo- 
wakei und mit Sowjetrußland, feſter zu ver- 
ankern und das Deutſche Reich möglichſt zu 
ifolieren. 


Darftellung unten: 


der, Völkerbund“ machtsanktionen für england, 
um Italien zu zwingen, ſeine pläne in Abeffi- 
nien aufzugeben. Obwohl die engliſche Politik 
dabei den „Dölketbund“ ganz als Werkzeug 
und Mittel für ihre Jwede ausgenützt hat, 
führte der Genfer Sanktionskrieg zu einem 
kläglichen mißerfolg. Führertum und völki- 
(her cebenswille einer nation erwies lich als 
übetwinder auch der größten Paktfyfteme. 
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Deutschland 


kämpft für Europa! 


8. DER „VÖLKERBUND“ — 
SCHEIN UND WIRKLICHKEIT ! 
Der letzte der 14 Punkte Wilfons 


Im letzten jener 14 Punkte, mit denen Präſi⸗ 
dent Wilſon am 8. Januar 1918 die Grund. 
ſätze für einen allgemeinen Weltfrieden aufſtellte, 
hieß es: „Ein allgemeiner Verband der 
Nationen muß gebildet werden auf Grund 
beſonderer Abkommen zwecks Gewährung 
gegenſeitiger Garantien für die politiſche 
Unabhängigkeit und die territoriale Un— 
verletzbarkeit der kleinen wie der großen 
Staaten.“ Dieſer Vorſchlag wurde von den 
Politikern der Entente ſogleich begierig aufgegriffen; 
denn er gab ihnen die Möglichkeit, eine überſtaat⸗ 


liche Einrichtung zu ſchaffen, die ihnen den Beſitz 


aller jener Gebiete garantierte, die ſie ſich in den 
„Friedens“ Verträgen widerrechtlich anzueignen 
gedachten. Auf dieſe Weiſe konnten ſie am beſten 
den Rechtsbruch, den ſie vorhatten, verſchleiern 
und ihrer eigenen ſchrankenloſen Gewaltpolitik 
internationalen Rechtscharakter verleihen. Die For⸗ 
derung Wilſons wurde alſo lautlos und unmerklich 
ſo „gedreht“, daß ſich die Siegerſtaaten nun ſelbſt 
durch einen allgemeinen Verband der Nationen die 
territoriale Unverletzbarkeit der als Kriegsbeute ge⸗ 
wonnenen Länder gegenſeitig garantierten. Wer von 
den kleinen und beſiegten Nationen ſich dann gegen 


dieſe Auffaſſung wenden wollte, konnte ohne weiteres 
des Friedensbruches bezichtigt und durch die Straf⸗ 


beſtimmungen dieſes Verbandes zur Räſon gebracht 
werden. So entſtand jene „Soeiétés des Nations“ 
der Franzoſen, jene „League of nations“ der 
Engländer, die der biedere Deutſche jener Zeit 
ahnungslos mit „Völkerbund“ überſetzte, eine ganz 
unrichtige Bezeichnung, die ſehr viel dazu beigetra⸗ 


gen hat, den wahren Charakter dieſer Einrichtung 


zu tarnen. In Genf waren nicht die Völker ſelbſt 
vertreten, ſondern lediglich beſtimmte Mächtegrup⸗ 
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Beopolitiſche Tatfachen in Einjeldarftellungen von Karl Springenihmid*‘) 


pen, politiſche Organifationen und Intereſſenten und 
einflußreiche internationale Cliquen. Der „Völ⸗ 
kerbund“ war ein Bund der Regierungen 
gegen die Völker. Doch durch eine geſchickte 
Propaganda verſtanden es die maßgebenden Männer, 
den Völkern der Welt den Frieden, den ſie ſehnlichſt 
wünſchten, als die Erhaltung der 1919 geſchaffenen 
Macht⸗ und Beſitzverteilung hinzuſtellen. Durch dieſe 
künſtlich erzeugte „Völkerbund“ Ideologie fiel tat- 
ſächlich faſt die ganze Welt auf den Betrug von Genf 
herein. Lediglich die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika lehnten es ab, dieſer Einrichtung 
beizutreten, die nichts mehr mit den Vorſchlägen 
Wilſons zu tun hatte. 


Von Mißerfolg zu Mißerfolg! 


Die Satz un g dieſes ſogenannten „Völkerbun⸗ 
des“ wurde als Teil 1 den Verträgen von 


Verſailles (Deutſches Reich), Saint⸗Ger⸗ 


main (Oſterreich), Neuilly (Bulgarien) 
und Trianon (Ungarn) beigefügt. Damit wurde 
der Gedanke der internationalen Friedensſicherung 
mit dem größten Rechtsbruch aller Zeiten 
verbunden, und es war von vornherein klar, daß 
dieſe Einrichtung nur ſo lange beſtehen würde, als 
dieſe Gewaltverträge beſtünden, d. h. als die Sieger⸗ 
ſtaaten die Macht beſitzen würden, dieſe Verträge 
aufrechtzuerhalten. In allen Fällen, wo es wirklich 
darum ging, nicht nur engliſche oder franzöſiſche In⸗ 
tereſſen zu vertreten, ſondern tatſächlich Recht zu 
ſchaffen, hat denn auch der „Völkerbund“ kläglich 
verſagt. Das geſchah nicht nur überall, wo es ſich, 
wie in Danzig, an der Saar, im Memel— 
gebiet und bei der Verwaltung der Kolonial- 
mandate, um deutſche Intereſſen handelte. Der 
„Völkerbund“ war auch unfähig, den Streit um 
das Gran Chacogebiet, der von 1928 bis 1934 
zwiſchen Bolivien und Paraguay tobte, zu 
ſchlichten. Ebenſowenig konnte er 1932 den Ein⸗ 


) Vgl. die Darſtellungen auf Seite 410. 
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marſch der Japaner in die chineſiſche Man⸗ 
dſchurei verhindern. Er verſagte in der zwiſchen 
Litauen und Polen ſtrittigen Wilnafrage, im 
Streit Finnlands um Oſtkarelien, im Kampf 
um das Moſſulgebiet und in ſoundſo viel anderen 
Fällen bis zu den jüngſten Kampfhandlungen zwiſchen 
Japan und China. Der Völkerbund war unfähig, 
die Rechte der Minderheiten zu ſchützen. Beſonders 
dieſer Kampf für das Lebensrecht all der zahlreichen 
Minderheiten Europas wäre ſeine vornehmſte Auf⸗ 
gabe geweſen. Das Anſehen des „Völkerbundes“ 
nahm in dem Maße ab, als die Welt das Genfer 
Spiel durchſchaute. 1928 meldete Braſilien 
ſeinen Austritt, im März 1933 Japan, 
am 14. Oktober 1933 das Deutſche Reich, 
das ſich lange genug hatte in Genf übertölpeln und 
über vorteilen laſſen. | 


Aber erfolgreich als Tarnung! 


Frankreich ſah in der Genfer „Societes 
ein vorzügliches Mittel, um ſeine politiſche Vor⸗ 
herrſchaft über Europa, die durch die Gewaltver⸗ 
träge eingeleitet worden war, ideologiſch zu ver⸗ 
brämen. Briand ſuchte außerdem in den Jahren, 
da die Macht Frankreichs auf dem Höhepunkt ſtand, 
England durch die jüdiſch⸗pazifiſtiſche Paneuropa⸗ 
Idee, die einen Zuſammenſchluß der europäiſchen 
Staaten ohne England und Rußland vorſah, in 
Genf zu überſpielen und den geſamten Apparat des 
„Völkerbundes“ für franzöſiſche Zwecke auszu⸗ 
nützen. Später begnügte ſich Frankreich damit, durch 
den „Völkerbund“ ſeine Bündniſſe mit den Oſt⸗ 
ſtaaten, beſonders mit der „Kleinen Entente“, 
noch ſtärker zu verankern. Beneſch, der Vertreter 
der Tſchechoſlowakei, wurde als Leiter der franzöſi⸗ 
ſchen Oſtpolitik zu dieſem Zwecke in Genf ſtark nach 
vorne geſchoben. 
„League“ eine einzigartige Gelegenheit, ihre ver⸗ 
ſchiedenen, einander oft widerſprechenden Intereſſen 
in allen Erdteilen von einer gemeinſamen Stelle 
aus behandeln und leiten zu können. Die engliſche 
Politik konnte nun immer, wenn es ſich auch bloß 
um rein engliſche Angelegenheiten handelte, die 
Genfer Liga vorſchieben und dadurch ſelbſt im 
Hintergrund bleiben. Auf die Dauer war London 
ſtärker an der Erhaltung des Völkerbundes inter⸗ 
effiert als Frankreich. Freilich, je kräftiger England 
die Liga für ſeine eigenen Zwecke ausnützte, deſto 
früher war das Spiel in Genf zu Ende. Der fehl⸗ 
geſchlagene Sanktionskrieg gegen Italien, 
in dem England die einzelnen, vielfach ganz uninter⸗ 
eſſierten Mitgliedſtaaten des „Völkerbundes“ zwang, 
ſeine eigene, harte Machtpolitik mitzumachen und ſich 
an der Wirtſchaftsblockade gegen Italien zu beteili⸗ 
gen, hat die Genfer Einrichtung hart an den Ab- 
grund gebracht. Italien ſtellte ſich abſeits. Der 
„Völkerbund“ wäre noch ſtärker abgeſackt, wenn 
ihm nicht Moskau inzwiſchen eine neue Aufgabe 
und ein neues Geſicht gegeben hätte. 
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Den Engländern bot die 


Die Genfer Filiale der „Komintern“ 
Frankreich und England hatten den „Völker⸗ 


bund“ für ihre eigenen nationalen Ziele mißbraucht 


und waren dabei ſchließlich mit dem Sinn und 
Zweck einer überſtaatlichen Einrichtung in Wider⸗ 
ſpruch geraten. Moskau dachte nicht daran, dieſen 
Fehler zu wiederholen und in Genf nur die poli⸗ 
tiſchen Intereſſen Sowjetrußlands zu verteidigen. 
Es war vielmehr entſchloſſen, den über ſtaatlichen 
Charakter des „Völkerbundes“ zu wahren und noch 
zu verſtärken, indem es ihn reſtlos für die Durch⸗ 
ſetzung ſeiner weltrevolutionären Pläne auszunützen 
begann. Gegenüber einem argloſen, ewig zögernden 
und unentſchloſſenen England, das ſich auf ſeiner 
Inſel vor kommuniſtiſcher „Infektion“ ſicher wähnt, 
und einem Frankreich, das ſelbſt immer ſtärker in 
kommuniſtiſche Hände gerät, vermochte ſich Mos⸗ 
kau in Genf raſch durchzuſetzen. Geſchickt nützte es 
die Miederlage der engliſchen Sanktionspolitik aus, 
um ſeine eigene Stellung zu verſtärken. Immer 
mehr geriet der „Völkerbund“ unter den Einfluß 
jüdiſch⸗marxiſtiſcher Politiker, hinter denen die 
„Komintern“ ſtand. Wo Moskau von Genf aus 
deutſche Intereſſen ſchädigen konnte, griff es zu. An 
der Saar kam es zu ſpät. Doch mit Danzig hoffte 
es, das Deutſche Reich und Polen zu entzweien. 
Im Memelgebiet beſtärkte es Litauen in ſeiner 


deutſchfeindlichen Haltung. Es unterſtützte die bru⸗ 


tale Machtpolitik der Tschechen gegen die Sudeten⸗ 
deutſchen und ging ſogar ſo weit, dem deutſchen 
Oſterreich eine Garantie für ſeine Unabhängigkeit 
anzubieten, während es gleichzeitig alles tat, um 
dieſes Land kommuniſtiſch zu unterwühlen. Neben 
dieſer beſtändigen Beunruhigung aller deutſchen 
Grenzgebiete, die dem Einfluß des „Völkerbundes“ 
zugänglich ſind, ging die ſowjetruſſiſche Außenpolitik 
in Genf daran, planmäßig ihr Unternehmen in 
Spanien vorzubereiten und die Wühlarbeit der 


„Komintern“ im Inneren durch die entſprechenden 


außenpolitiſchen Maßnahmen zu decken und zu 
unterſtützen. In ähnlicher Weiſe verſucht Moskau, 
die verſchiedenen, noch „demokratiſchen“ Mitglied⸗ 
ſtaaten von zwei Seiten her anzugreifen und für 
die Politik der „Volksfront“ ſturmreif zu 
machen. Damit wird der „Völkerbund“, der bis⸗ 
her ein Machtinſtrument der Siegerſtaaten war, 


ein Aktionszentrum der bolſchewiſtiſchen 


Weltrevolution. Das Deutſche Reich hat Genf 
rechtzeitig verlaſſen und damit die Freiheit ſeines 
Handelns zurückgewonnen. Es ſetzt der zerſtörenden, 
auflöſenden weltrevolutionären Politik der Sowjets 
im „Völkerbund“ ſeine aufbauende, friedenſchaf⸗ 
fende Politik der europäiſchen Zuſammenarbeit ent⸗ 
gegen. Kein Staat hat ſchlechtere Grenzen, kein Volk 
hat rings um ſeinen Raum ſo viel offene, ungelöſte 
Fragen. Trotzdem hat der Führer der Welt den Weg 
gezeigt, der zu einem dauerhaften Frieden und zu 
einem wirklichen Bund freier, gleichberechtigter 
Völker führen kann. 
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Das Parlament 
in Wien 
„Der nationale Heldft: 
erhaltungstrieb ließ mich 
ſchon damals.... eine 
Dolksvertretung wenig 
lieben, in der das Deutſch 
tum immer ſtatt vertreten 


verraten wurde.” 
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Das deutſche Buch N 


Alfred Roſen bern: 
„Proteſtantiſche Rompilger“ 
88 Seiten, broſch. Preis: 0,70 RM. Hoheneichen⸗ 
Verlag, München, 1937. | 

Das deutſche Volk in feiner überwiegenden Mehrheit hat 
ein Recht, von der proteſtantiſchen Kirche Rechenſchaft zu 
fordern über die Verwaltung ſeiner Frömmigkeitswerte und 
ſeiner Glaubenswelt, deren Hut und Pflege es dereinſt in 
ebenſo bewußter wie eindeutiger Proteſtanſage an Rom und 
an die päpſtliche Internationale dem „Erzketzer“ Dr. Martin 
Luther anvertraut hat, in der Hoffnung auf die Geſtaltung 
einer wahren Volkskirche. Roſenberg weiſt an einer Fülle 
von Zitaten aus proteſtantiſchen Streitſchriften nach, daß 
Luthers germaniſcher Charakterproteſt gegen die Überwuche⸗ 
rung durch eine fremde Geiſtesmacht der proteſtantiſchen 
Kirche nichts mehr bedeutet, daß ſie ſich vielmehr anſchickt, 
durch ein heimliches Bündnis mit dem Jeſuitis⸗ 
mus das Werk Martin Luthers zu vernichten. Nicht 
irgendwelche Außenſeiter, ſondern maßgebende und amtliche 
Stellen der proteſtantiſchen Kirche betätigen ſich heute in 
einer ſyſtematiſchen Sündigſprechung der deutſchen Geſchichte 
und ihrer Großen und wagen es allen Ernſtes, den Glauben 
an die beſtimmenden Höchſtwerte unſeres Daſeins, an Blut, 
Raſſe, Volkstum und Ehre als weſensfremde, volkszerſetzende 
Sittlichkeit zu bezeichnen. Alfred Roſenberg ſtellt dieſer 
ſyſtematiſchen dogmatiſchen Minderwertigkeitserklärung des 
deutſchen Volkes vor aller Welt den Glaubensſatz entgegen, 
daß „das deutſche Volk nicht erbſündig, ſondern erbadlig iſt“. 


Es muß traurig beſtellt ſein um eine Lehre, welche die 
Menſchen erſt zerbrechen und ihnen das natürliche Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbſtver trauen nehmen muß, „um dann 
einer großen Armee zerbrochener Exiſtenzen die geprieſene 
„Gnade zu predigen“. 

Aufgabe der Schrift iſt es, geſunde Abwehrinſtinkte gegen 
dieſe Zerſetzungsverſuche zu wecken. Trotz aller gebotenen 


Schärfe iſt die neue Kampfſchrift Seite für Seite von der 


überlegenen Sachlichkeit, ritterlichen Großzügigkeit und tiefen 
Verantwortung beſtimmt, die Alfred Roſenberg als Vor⸗ 
ausſetzungen für eine würdige Behandlung ſolcher Fragen 
fordert. Die nationalſozialiſtiſche Bücherei iſt um ein neues 
Werk des mit dem Nationalpreis ausgezeichneten National⸗ 
ſozialiſten Alfred Roſenberg weſentlich bereichert worden. 


Karl Richard Ganzer: 

„5d. November 1923 

72 Seiten. Preis karton. 0,50 RM. | 

Verlag: Albert Langen / Georg Müller, München, 

1936. zz | 1 f 
Partikulariſtiſche Beſtrebungen in Bayern, — der Ge⸗ 

danke einer Donaumonarchie unter dem Protektorat Frank⸗ 

reichs und — der Tſchechoſlowakei, — bayeriſche Truppen 

ihres Eides auf das Reich entbunden, — im Hintergrund 


4 


der politiſche Katholizismus, der auf den Zerfall des 


Reiches lauert. — — | 

Diefes Bild einer mit Rieſenſchritten im Jahre 1923 
herannahenden Gefahr zeichnet uns das kleine, ſehr inhalt⸗ 
reiche Buch von Ganzer mit größter Eindringlichkeit und 
Klarheit, dann aber zeigt es auf, wie des Führers Kraft 
das drohende Verhängnis bezwang — durch die entſcheidende 
Tat des 9. November 1923. 

Das Buch, das nur 50 Pf. koſtet, gehört in die Haus⸗ 
bücherei jedes Nationalſozialiſten und in das Redner⸗Mate⸗ 
rial derer, die am 9. November zu ſprechen haben. 


Walter Flex: 


„Geſammelte Werke“ 


Mit einem Vorwort von ſeinem Bruder Dr. Konrad Flex. 
Vierte, erweiterte Auflage. Zwei Bände mit rund 1500 
Seiten. Preis: geh. 12, — RM.; in Leinen geb. 18, — 
RM.; in Halbleder handgeh. 28,— M. 
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„Briefe“ * 

7. 13. Tauſend. 333 Seiten mit 8 Bildern. Preis: geh. 
5, — RM.; in Leinen geb, 6,ĩ0 RM.; in Halbleder hand⸗ 
geh. 12, RM. 

Verlag: C. H. Beck ' ch e Verlagsbuchhandlung, München. 


Dr. Konrad Flex: 
„Walter Flex. Ein Lebensbild“ 
152 Seiten mit 7 Bildtafeln, geb. 3,— RM. 


Verlag: Quel Verlag, Stuttgart, 


Walter Fler, der Seher einer deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft, iſt „der Sprecher der deutſchen Kriegsjugend, die das 
wichtigſte Bindeglied zwiſchen dem alten und dem neuen 
Reich darſtellt “. Sein dichteriſches Werk iſt uns eines der 
köſtlichſten, zukunftweiſenden, völkiſchen Vermächtniſſe des 
Weltkrieges. In einem ſeiner Briefe ſagt er darüber: 
„Was ich von der welterlöſenden Sendung des Deutſch⸗ 
tums geſchrieben habe, hat nichts mit nationalem Egoismus 
zu tun, ſondern iſt ein ſittlicher Glaube, der ſich ſelbſt im 
Heldentode verwirklichen kann!“ / 

Die von den beiden Verlagen herausgebrachten Werke 
ſind eine wertvolle Gabe zum 20. Todestage Walter 
Flex' am 15. Oktober. 5 | 


Dr. Adolf Dreßler: 


* 


„Das Braune Haus“ 


und die Verwaltungsgebäude der Reichs 
leitung der NSDAP. in Minchen. N | 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage mit zahlreichen 
Bildern der oberſten Parteigebäude. 
Zentralverlag der NS D AP., Franz Eher 
Nachf. GmbH., München⸗Berlin, 1937. 32 Seiten; Preis 
kart. 0,90 RM. 

Eine Geſchichte der Gebäude der Bewegung von der erſten 
Geſchäftsſtelle im Sterneckerbräu bis zu den gewaltigen 
Verwaltungsgebäuden, die durch den Geſtaltungswillen des 
Führers dem architektoniſchen Bild der Hauptſtadt der Be⸗ 
wegung neue Züge verliehen haben. 


Karl-Heinz Hederich: | 
„Die Parteiamtlicheprüfungskommiſſion 
zum Schutze des NS.⸗Schrifttums, ihre 
Aufgabe und ihre Stellung in Partei und 
Staat“ zii . 
Verlag: Ferdinand Hirt, Breslau. Preis geh. 0,40 RM. 
16 Seiten. = "ug 
Der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion fällt die Auf⸗ 
gabe zu, das nationalſozialiſtiſche Schrifttum vor Verfäl⸗ 
ſchung, Mißbrauch und dem Verſuch der Zerſetzung zu 
ſchützen. Was gehört zum nationalſozialiſtiſchen Schrifttum? 
In welcher Weiſe und nach welchen Geſichtspunkten erfolgt 


die Wertung und Sichtung? Die kleine Broſchüre beant- 


wortet auf engen Raum kurz und klar alle weſentlichen 


Fragen, die hier zu ſtellen wären. | - 


Zu unſerm Aufſatz: 
„Volkstum gegen Habsburg“ 

Wir verweiſen auf das im Schulungsbrief (Sonder-) 
Folge 5, Mai 1931, beſprochene Buch von E. V. v. Rudolf: 
„Georg Ritter von Schönerer. — Der Vater 
des politiſchen Antiſemitismus,“ das im Zentralver⸗ 
lag der NS Da., Franz Eher Nachf., München, er⸗ 
ſchienen iſt. 


Richard Suchenwirth: 
„Das Tauſendjährige Oſterreich“ 


294 Seiten, 16 Bildtafeln, 2 Karten. Preis geb. 6,50 RM. 
Verlag F. Bruckmann, München, 1936. ü 


Das neue Werk Suchenwirths dient vor allem dazu, 
Verſtändnis für den öſterreichiſchen Volksſtamm im Sinne 
(Fortſetzung auf Seite 415) 
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Nr. 59, Nachtrag (Seite 213 beginnend, 3. Auflage) betr. Werk ſcharen der D A F. 


r ee 


3. Kreiswaltun 


9 
Abteilung Kreiswerkſcharführung. a 
Der Kreisobmann erläßt die für den Einſatz und die Verwendung der Werkſcharen not⸗ 


wendigen Anordnungen. Der Kreisobmenn iſt der Kreiswerkſcharſtammführer. 
a) ban fübrer) der Abteilung Kreiswerkſcharführung iſt der Kreiswerkſcharführer (Werkſchar⸗ 
bannführer); 
b) die Kreiswerkſcharführung beſitzt folgende Unterabteilungen: 
Ausbildung, 


Führung und Einfaß, 
c) der Kreiswerkſcharführer iſt Abteilungsleiter der Kreiswaltung. Der Kreiswerkſcharführer 


wird auf Vorſchlag des Gauwerkſcharführers mit Einverſtändnis des Kreisobmannes vom 

f Oberſtwerkſcharführer ernannt. Seine Einſetzung als Abteilungsleiter in die Kreiswaltung 
erfolgt durch den Kreisobmann; 

d) die haupt⸗ und ehrenamtliche Beſetzung der einzelnen Unterabteilungen er olgt nach Arbeits⸗ 


anfall durch den Werkſchar annführer im Einvernehmen mit dem Kreisobmann. 


4. Orts waltung 


Hauptwerkſcharführung. | 
Der Ortsobmann erläßt die für den Einſatz und Verwendung der Werkſcharen notwendigen 


Anordnungen. Der Ortsobmann iſt — it 

a) Der Hauptwerkſcharführer (der Ortswerkſ arführer) iſt Abteilungsleiter der Ortswaltung. 

Der ung Sa mer ra bzw. 2 — wird vom Oberwerkſcharführer auf Vor⸗ 
ſchlag des Kreiswerk charbannführers im Einvernehmen mit dem Ortsobmann ernannt. Seine 
Einſetzung als Abteilungsleiter erfolgt durch den Ortsobmann; 

b) der 1 te Seſezung it kann zu ſeiner Unterſtützun Werkſcharführer und ⸗männer heran⸗ 
ziehen. Die Beſetzung iſt ehrenamtlich und bedarf der Genehmigung des Werkſcharbannführers. 


5. Betrieb 
Werkſchar. | 
a) 15 „ im Betrieb gehört zum Stab des Bettiebsobmannes der Deutſchen 
rbeitsfront; | 

p) der Werkſcharführer wird von dem Gauwerkſcharführer auf Vorſchlag des Kreiswerkſchar⸗ 
führers im Einvernehmen mit dem Betriebsobmann ernannt. 

Soweit mehrere Werkſcharen vorhanden ſind, werden ſie einem Hauptwerkſcharführer 

innerhalb des Betriebes unterſtellt. ’ 


VII. Einſatz und Verwendung. = . 
1. Ber Reichswerkſcharführer beſtimmt: Ge 

55 Aufbau und Organiſation der Werkſcharen; 

b) Verwendung und Einſatz der Werkſcharen. i 

In ſeinem Auftrag erläßt die Reichswerkſcharführung die — notwendigen Anordnungen, 
Befehle und Weiſungen. Sie gibt die Richtlinien für die Ausbildung und Vorbereitung zum 


Einſatz der Werkſcharen. 
Sie inſpiziert den Dienſtbetrieb der Werkſcharen und der Werkſchardienſtſtellen und kon⸗ 


trofliert die Durchführung der Einſatzaufgaben. 
3. Die aktiven Werkſcharführer leiten den Aufbau der Werkſcharen und die Vorbereitungen für 
die Durchführung des Einſatzes allein nach den von der Reichswerkſcharführung erlaſſenen Be⸗ 
Sie machen den Obmännern der Deutſchen Arbeitsfront Vorſchläge über Einſatz 
und Verwendungsmöglichkeiten der Werkſcharen und führen den Einſatz nach den erhaltenen 


4. Die Obmänner der Deutſchen Arbeitsfront ſetzen die Werkſcharen gemäß den vom Reichs⸗ 
organiſationsleiter und Reichswerkſcharführer erhaltenen Anordnungen und Weiſungen ein. 


VIII. Werkſcharführerkorps. | 
Die Werkſchar als die Stoßtruppe der Deutſchen Arbeitsfront iſt auf ſoldatiſchen Grundſätzen 


und . Manneszucht aufgebaut. Hierfür iſt die erſte N ein — ich 
erzogenes und geſchultes gi u. Um dies zu erreichen, wird der Reichswerkſcharfi 
das Ernennungs recht der in der erkſchar verwendeten Führer gegeben. 


* 


” 


hrung 


es Organiſationsbuches der NSDAP. ° 


2. Die Werkſchardienſtſtellen können deshalb nur mit Werk arführern beſetzt werden, die von den 


zuſtändigen Werkſchardienſtſtellen 8 bzw. ernannt ſind. a 

3. Die Werkſcharführer ſind bezüglich des Einſatzes und der Verwendung der Werkſcharen dem 

zuſtändigen Obmann der 3 Arbeitsfront er unterſtellt. 8 
arführerkorps wird eingeteilt in: 

855 aktive Werkſcharführer; 

b) Werkſcharſtammführer. 


Zu a) Aktive erkſcharführer ſind: | 
f Der Reichswerkſcharführer ſowie alle ſich in einer planmäßigen Werkſchardienſtſtelle 


befindlichen Werkſcharführer. Die aktiven Werkſcharführer führen die Werkſcharen. 

Zu b) Zu Werkſcharſtammführetn können ſich um die Werkſchararbeit verdient gemachte 

mtsträger und Walter der Deutſchen Arbeitsfront ernannt werden, die ein politiſches 

Amt in der Deutſchen Arbeitsfront einſchließlich der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
reude“ bekleiden. 
ährend im Betrieb die Stamm Mannschaft beſteht, . in der Gau⸗ 

waltung und im 1 der DAS. ſelbſt eine Stamm = 

beſteht aus den D 


55 jeder Werkſchardienſtſtelle ag eine 
erfiharftammführer ernennt der zuſtändige gebietliche Obmann auf Vorſchlag des 
Die Obmänner der Deutſchen Arbeitsfront 


IX. Führerauswahl. 
1. Als Werkſcharführer werden von den zuſtändigen SA.⸗Einheiten geeignete SA.⸗Führer der 


Werkſcharführung vorgeſchlagen. Die Entſcheidung über ihre Verwendung liegt bei der zu⸗ 
ſtändigen erkſcharführung. u | | 
2. Die Zuftändigfeit wird nachſtehend feſtgelegt: ü 


* 


Ernennende Werkſchardienſtſtelle: 


Zu ernennender Werkſcharführer: Vorſchlagende SY.-Dienititelle: 
Oberſtwerkſcharführer Oberſte SU. Führung Reichswerkſcharführer 
Oberwerkſcharführer Gruppe i Reichswerkſcharführer 
Werkſcharbannführer Standarte Oberſtwerkſcharführer 
auptwerkſcharführer Sturmbann Oberwerk ar rer 
erkſcharführer Sturmbann Oberwerkſcharführer 


3. Bewährte Werkſcharführer können innerhalb der Werkſcharorganiſation aufrücken, wenn fie gleich⸗ 
zeitig den von der Reichswerkſcharführung erlaſſenen Bedingungen, die denen der SA. entſprechen, 


enügen. b 
5 erkſcharführer erhalten die für ihre Aufgaben notwendige Schulung und Einweiſung durch: 


a) Führerappelle; 
b Wochenend⸗Einweiſungen; 


c) Werkſcharübungslager. f 
5. t duch fi die eine aktive 3 führen, können nicht zugleich Werkſcharführer ſein. Dies 


Pet auch für den umgekehrten Fa 
6. Der für den Dienſt in der Werkſchar abgeſtellte SA.⸗Führer wird zu keinem weiteren SA.⸗Dienſt 


herangezogen. 


X. Einſetzung der aktiven Werkſcharführer. 
1. Die Ernennung der Werkſcharführer erfolgt ſtets im Einvernehmen mit dem zuſtändigen 


Obmann der Deutſchen Arbeitsfront. 


4. 


eregelt: 


2. Die Ernennung zu Werkſcharführern wird nachſtehend 
a) Der De ernennt den Oberſtwerkſcharführer und auf deſſen Vorſchlag die 
D vor, 
b) in Oberſtwerkſcharführer ernennt die Werkſcharbannführer auf Vorſchlag des Oberwerkſchar⸗ 
rers; 
c) der Oberwerkſcharführer ernennt die Hauptwerkſcharführer und Werkſcharführer auf Vorſchla 
ö des zuſtändigen ee ’ — . — 


3. Jeder Ernennung eht eine Beauftragung voraus. Die Beauftragung erfolgt durch den jeweils 
nächſthöheren Werk charführer. : = 
4. Die Gau⸗ und Kreiswerkſcharführer werden vom Reichswerkſcharführer ernannt. 8 
Der Gauobmann der Deutſchen Arbeitsfront ernennt die Orts⸗ und Betriebswerkſcharſtammführer. 
(Fortſetzung ſiehe Seite 40) 
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15 ; 


des geſamtdeutſchen Kulturbewußtſeins des Dritten Reiches 


zu wecken und auf die großen Leiſtungen der Oſterreicher 


als Flankenſchutz des Reiches im Oſten und auf die beſon⸗ 
dere Sendung der Oſterreicher auf künſtleriſchem und 
wiſſenſchaftlichem Gebiete hinzuweiſen. Meiſterhaft verſteht 
das der Verfaſſer in einer edlen, gepflegten Sprache. Eine 
vorzügliche Quelle, um zur richtigen Kenntnis und Erkennt⸗ 
nis öſterreichiſchen Weſens zu gelangen. 


Kunz Iring: 
„Nie wieder Habsburg!“ 


Die Habsburger in der 


Geſchichte der 
Deutſchen 


Ludendorff Verlag, München, 1937; 72 Seiten; 


Preis 65 Pf. 


Das Buch iſt eine Fundgrube für alle, die ſich über die 


Geiſteshaltung der Habsburger und ihre Lakaien in Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit kurz unterrichten wollen. Wie die 
Habsburger in der Gegenwart unter dem Deckmantel der 
chriſtlichen Sendung eine Politik der römiſch⸗ jüdiſch⸗dyna⸗ 
ſtiſchen und der perſönlichen Intereſſen betreiben, das wird 
u. a. durch zahlreiche Zitate aus legitimiſtiſchen Kreiſen 
belegt, von denen eins aus dem „chriſtlichen Ständeſtaat“ 
wiedergegeben ſei, in dem es heißt: „Daß es heute darum 
geht, zu bilden das heilige völkerumſpannende Reich nicht 
deutſcher Nation, ſondern römischer Prägung!“ 


Konrad Kurt Brieger: 


„Deutſch⸗Oſterreich“, Land und Leute 
2. Auflage; 20. Tauſend. Herausgegeben vom Hilfs⸗ 
bund der Deut ſch⸗Oſterreicher, Berlin, 1936. 
32 Seiten, Preis 25 Pf. > 
Die kleine Schrift gibt eine gute Einführung in Ge⸗ 
ſchichte und Geiſtesleben des öſterreichiſchen Volksſtammes 
und ſtellt das geſamte Bundesgebiet mit ſeinen neun 
Bundesländern in erdkundlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
dar. Bilder der Hauptſtädte und mehrere Karten vervoll⸗ 
ſtändigen den Überblick, der dem Leſer durch die Broſchüre 
vermittelt wird. ö 


Heinrich von Srbik: 


„Oſterreich in der deutſchen Geſchichte“ 
80 Seiten; Preis geb. 2,88 RM. Verlag F. Bruck⸗ 
mann, München, 1936. 

Der große Wiener Geſchichtslehrer legt in dieſer zu 
Berlin gehaltenen Vortragsreihe die ein Jahrtauſend alte 
geſchichtliche Weſensverbundenheit des 
‚ums und des Deutſchtums im Reiche dar, um dem geſamt⸗ 
deutſchen Bewußtſein neuen Antrieb zu verleihen. In an⸗ 
ſchaulicher Weiſe zu Herzen gehender 
Reichsgedanke vom Staats⸗ 
gedanken abgelöſt wird und in der neueſten Entwicklungs⸗ 
ie Wandlung zum geſamtdeutſchen Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein erfährt. 


Viktor Bibl: 


„Die Tragödie Oſterreichs“ 
>79 Seiten. Verlag Joh. Günther, Leipzig, 1937. 
Preis 8,.— RM. 4 an | 

Bibl gibt in dem in Oſterreich verbotenen Buch eine 
Neubearbeitung ſeines nach dem Umſturze geſchriebenen 
Werkes „Der Zerfall Oſterreichs“ und ſetzt dieſes bis zur 
Gegenwart fort. Der Verfaſſer ſtellt feine Schrift in den 


Dienſt der Zukunft, „wenn die Frage Mitteleuropa endlich 


zur Löſung kommen ſoll, wenn es gilt, .. . Oſterreich eine 
: würdigere Lebensform zu geben“. Stellenweiſe lieſt ſich 


lebensvollen Einheit zwiſchen Oſt und 


aber der mehrmalige Knick in der Staatskunſt der habs⸗ 
burgiſchen Selbſtherr ſcher wird ausgezeichnet herausgearbeitet. 
Heinrich von Srbik: 
„Mitteleuropa“ 
Das Problem und die 
deutſchen Geſchichte. | 
39 Seiten; Preis broſch. 1,70 RM. Verlag H. Böhlau, 
Weimar, 1937. 

Die Broſchüre ſtellt die vier Stufen der Entwicklung 
Mitteleuropas klar dar: Vorerſt war es das Heilige 
Römiſche Reich, das den Träger Mitteleuropas bildete. 
Dann trat der Deutſche Bund als Lebensform der mittel⸗ 
europäiſchen Anſchauung in Erſcheinung, der in der Folge 
vom zweiten Kaiſerreiche abgelöſt wurde. Aber erſt das 
Begreifen des geſamtdeutſchen Volkes als einer ganz großen 
Weſt, wie es die 
Kriegs⸗ und Nachkriegsereigniſſe erſchloſſen haben, läßt die 
Grundpfeiler der „neuen Ordnung Mitteleuropas“ erſtehen. 


Bruno Brehm: 1 
„Weder Kaiſer noch König“ 

Der Untergang der habsburgiſchen Monarchie. 
>95 Seiten. Preis geb. 5,80 RM. 
Verlag R. Pieper, München, 1933. 

Wie ein ſpannender Roman werden die Ereigniſſe in 
Oſterreich von der Thronbeſteigung des letzten Kaiſers bis 
zu ſeiner Abdankung und ſeinen Verſuchen, wieder in 
Ungarn Boden zu gewinnen, geſchildert. Ausgezeichnet iſt 
die ganze unmännliche, haltloſe, eines gekrönten Hauptes 


Verſuche feiner Löſung in der 


unwürdige Art des letzten Habsburg-Lothringers feſtgehalten, 


dem es in den entſcheidendſten Augenblicken wichtiger iſt, mit 
ſeiner ihn völlig beherrſchenden Gattin eine Meſſe zu hören, 
als mannhaft zu handeln. Es ſei betont, daß dieſes Werk 
des zu Laibach in Krain geborenen Verfaſſers, eines be⸗ 
währten deutſchen Frontoffiziers, der letzte Band einer wert- 
vollen Trilogie über den Weltkrieg und die Struktur des 
Südoſtraumes iſt. Die beiden vorangeſtellten Bände „Apis 
und Eſte“ (ſo fing es an) und „Das war das 
Ende“ (von Breſt⸗Litowſk bis Verſailles) behandeln den 
Aufbruch des ſüdſlawiſchen Nationalismus und den unge⸗ 
heuren Endkampf der Mittelmächte bis zum bitteren Ende. 
Die drei Werke haben in der deutſchen Literatur eine her⸗ 
vorragende Stellung errungen. Jeder Band koſtet kart. 
4,0 RM., in Leinen 5,80 RM. 


Gina Gräfin Conrad von Hötzendorf: 


„Mein Leben mit Conrad von Hötzendorf“ 
218 Seiten, 8 Abbild. Preis geb. 5,80 RM. 
Verlag Grethlein & Co., Leipzig, 1935. 

Wenn Feldmarſchall Conrad in ſeinen Erinnerungen „Aus 
meiner Dienſtzeit“ ein Stück öſterreichiſcher Staatsgeſchichte 
gegeben hatte, ſo bieten die Lebenserinnerungen ſeiner Gattin 
einen Blick hinter dem Vorhang der Weltgeſchichte. Manches 


bezeichnende Schlaglicht fällt da insbeſondere auf Conrads 


tellung zum Herrſcherhauſe. Der aufrechte, bündnistreue 
Mann ſcheint dem Herzoge verdächtig, beim alten Kaiſer iſt 
er keineswegs beliebt und vom jungen Kaiſer Karl wieder 
wegen ſeiner Ehe mit einer geſchiedenen Frau geradezu als 
gefährlich angeſehen, weshalb er ihn auch gleich als General⸗ 
ſtabschef abſetzte. Einzelne in dem Buch zitierte Ausſprüche 
des Kaiſers Karl zeigen klar, wie dieſer unfähige Selbſt⸗ 
herrſcher nur den letzten Aſt eines abſterbenden, unfähigen 
Stammes darſtellt. Dieſe Wahrheiten über den letzten Kaiſer 
ſind es wohl auch, die zu einem Verbot des Buches in 
Oſterreich führten. 


Berichtigung: Der Preis für Bofinger: „Sanitätsſchule“ iſt 
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Auflage über 2075000 | 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorganiſa⸗ 
tionsleiter — Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, 
MdR., Berlin W 35, Großadmiral⸗Prinz⸗Heinrich⸗Straße 12. Ferntuf: 22 55 65; verantwortlich für die amtlichen Bekanntmachungen: 


Hauptorganiſationsamt der NSDAP., München. Verlag Franz E 
N 1 NS u Ferna: 11 


ſtraße 87--91 (Zentralverlag der 


39 


er Nachf. GmbH., Zwei niederlaſſun 
00 225 2. M Auer 


ruck: . Müller & Sohn 


72 


7 N 1 ä 
* ß 1 PEN. . 0 \ f 
55 | | f | | 7 N 
Pr | 
n * 
. 0 
10 5 
be I. Abberufung des aktiven Werkſcharführers. 8 Dienſtgrade: ö g E 0 
97 1. Die Abberufun 8 eines Werkſcharführers erfolgt N die für die Einſetzung zuſtändige Die Dienſtgradbezeichnung iſt der SA. angeglichen. 
Wi. Werdſſchardienſtſtelle. ach Abberufung wird der betreffende erkſcharführer durch den zuſtändigen Anzugsordnung: 
Da | Obmann der Deutſchen Arbeitsfront ſeiner Dienſtſtelle enthoben. 1. Dienſtanzug: 1 
e 2. Die Abberufung eines Werkſcharführers erfolgt: NE) a 4 Dienſtmütze: Graublau (weiche, ſchirmloſe, nahtloſe Flachmütze). y b j 5 
N a) nach entſprechender Entſcheidung eines Ehren⸗ und Diſziplinarverfahrens; Bei Führerdienſtgraden um den oberen Rand aluminiumfarbiger Paſpel, in der Mitte aluminium⸗ 
h 0 Kr 3 bei begründeter politiſcher Unzuverläſſigkeit; geht tes Hoheitsabzeichen. . 
n oy nach erwiejener Unfähigkeit zu Führung und Aufbau der Werkſcharen. ei Unterführerdienſtgraden und Mannſchaften um den oberen Rand goldgelber Paſpel, in der 
Mur Zu a) Den Antrag auf Eröffnung eines es kann der zuſtändige Obmann ſtellen. Mitte baumwollgeſticktes Hoheitsabzeichen. | h ARE) Mo Ka) 
N Auf 19 der vorgeſetzten Werkſchardienſtſtelle muß er den Antrag ſtellen. Er beur⸗ Dienſthemd: Braun mit feſtem Kragen, ſchwarzer Binder [bei Parteigenoſſen mit Partei⸗ 
War laubt den 4 Führer vor Eröffnung des Ehrenverfahrens unter gleichzeitiger abzeichen); Kampfbinde am linken Oberarm. i 
N 1 Mitteilung an die über eordnete Werkſchardienſtſtelle. Kragen undgrau blaue Spiegel: 
. Zu b) Bei politiſcher Unzuver äſſigkeit ſtellt der Obmann der Deutſchen Arbeitsfront bei der Bei Führerdienſtgraden mit Aluminiumſchnur ein efaßt. j 
. übergeordneten Werkſchardienſtſtelle den Antrag auf Abberufung, die nach Prüfung der Bei Unterführerdienſtgraden und Mannſchaften mit goldgelber Schnur eingefaßt. 
Br Gründe die arbbgrufung einleitet. | | | Schulterklappe: nt N 
1 Zu c) Nach erwieſener Unfäh 0 01 in Führung und Aufbau der Werkſcharen teilt die über⸗ Bei Führerdienſtgraden auf der rechten Schulter aluminiumgeflochtenes Schulterſtüc goldg n unterlegt. 
* geordnete Werkſchardienſtſtelle ihre Anſicht und ihren Entſchluß dem zuſtändigen Obmann Bei Unterführerdienſtgraden und Mannſchaften Schulterklappe auf der rechten chulter, mit 
9 185 mit. Die Abberufung erfolgt, nachdem der Obmann der Deutſchen Arbeitsfront hierzu goldgelbem Vorſtoß verſehen. N 
Ka i Stellung genommen hat. | N 1 K.⸗ Abzeichen: ne Ä 
But ei Führerdienſtgraden alumintumzahnſch a fl 
905 ö Nr. 60, Nachtrag (Seite 470 beginnend, 4. Auflage). \ Bei Unterführerbtenftgranen und Mannſchaften baumwollgeſtickt; über der rechten Bruſttaſche. 
. 5 5 : ienerhoje: Graublau. 
DM, ! Das Nationaliszialiftiihe Fliegerkorps NSF K. | \ lie 5 e r 0 UM r ch u he: Schwarz. 
8 5 eee an N ) , SA RETRO SSR KR NEN Cum Le i b 1 i emenm 1 t S ch u 1 ter r emen: 
e Um den fliegeriſchen Gedanken im deutſchen Volk wachzuhalten und zu vertiefen, eine vor der Bei Führerdienſtgraden braun. 
0 militäriſchen Dienſtzeit liegende fliegeriſche Ausbildung durchzuführen und die a luft⸗ Bei Unterführerdienitgraden und Mannſchaften ſchwarz. 
RUNDER ſportlichen Betätigungen in W einheitlich zuſammenzufaſſen, hat der Führer das ational⸗ Fliegermeſſer. 
Rai | ſozialiſtiſche Fliegerkorps gegrün et. | 2. Straßenanzug: 
e Die Ausübung von Luftſport jeglicher Art hat nach den Richtlinien des Korpsführers des Schirmmütz e: Graublau in Kappenform. ' 
| . NSF K. zu erfolgen. . Bei hl mit aluminiumfarbiger Mützenkordel, Hoheitsabzeichen und Einfaſſung 
n Das Nationalſozialiſtiſche Fliegerkor iſt eine Körperſchaft des öffentlichen ) wie bei der Dienjimüße. 
Bu | r i ſozialiſtiſche Flieg 1 aft zum Ba ’ 100 e RR Bei Unterführerdienſtgraden und Mannſchaften Sturmriemen aus ſchwarzem Leder, Hoheits⸗ 
iM Die Mitgliedſchaft zum ccd if eig. | abzeichen und Einfaſſung wie bei ber Dienjtnähe 
Run Die Angehörigen des NSF K. können nicht gleichzeitig der SA., dem NS. oder der 4 ans Tuch r o ck: Graublau mit Kragen und Spiegeleinfaſſung, NSF K.⸗Abzeichen und Kampfbinde wie 
1 angehören. | beim Dienſthemd. 90 
e „ Als Mitglieder können aufgenommen werden: | D 4 N f . und Kragenſchnur uſw. mit ſchwarzem Binder. 
DR az) Angehörige des Beurlaubtenſtandes der Luftwaffe, die als Riege Perſonal gedient haben; liegerſchn ür ſchuhe oder ichwurze Halbſchuhe 
10 b) Reichsdeutſche, die eine Ausbildung als Flugzeugführer. eobachter, Ballonführer oder eibtiemen mit Schul ter riemen: 5 
Segelflieger erhalten haben; Bei Führerdienſtgraden braun 705 
c) 19 18 den n der HJ. hervorgegangenen Jungmannen nach Vollendung des Bei Unterführerdienſtgraden und Mannſchaften ſchwarz 
Lebensjahres, | h 
d) die Angehörigen der Flieger⸗ und Segelfliegerſtürme des bisherigen DV., ſoweit ſie vor Fa 1 Grau 
0 dem 1. 4. 1937 dieſen Stürmen angehört haben. 6 3 Geſellſchaftsanzug: 
0 \ Führung: ö 1 Bei geſellſchaftlichen Veranſtaltungen außerhalb des NSF K., der arteidienſtſtellen oder Partei⸗ 
N führer des NS. des Nationalſozialiſtiſchen Fliegerkorps ſteht der vom Führer ernannte Korps⸗ „ Be weißes Hemd mit weißem Kragen ee Amok getragen 9 
u: 0 i 8 | Schulungseinrichtungen: | 
SB Weſen und Aufgaben: ilitäri i ; | ürgänge: 
R Yon Das Tätigkeitsfeld des NSFR. umfaßt alle Gebiete des Luftſportes, Modellflug, Segelflug, 1. „ Pi a Dr ar ſolgende Schulen und Sonderlehrgänge! 
1 Motorflug, en und e Dem Flugdienſt gleichgeordnet iſt die handwerkliche, 2. Rei 5 f egelflugſchul en für ſegelfliegeriſche Ausbildung (B- und C⸗Prüfung). 
0 NR N wehrſportliche, ſportliche usbildung und die nationalpolitiſche Schulung, um den Nachwuchs aus 3.6 If lu u le ür gleit⸗ und ik ; ; 1 Prüfun⸗ 
1 a 1 iche, 4 0 U Sege f gſch n für gleit⸗ und ſegelf iegeriihe Ausbildung (A: und B Prüfung). 
15 der HS. für ſeine ſpätere Verwendung in der Luftwaffe umfaſſend vor ubereiten. 4. Reichs⸗Segelflugſchlepp⸗ un d Leiſtungsflugſchule für Segelflugſchlepp⸗ 
608 Die Ausbildung erfolgt in den Stürmen und an den Schulen des NSF K. ausbildung und Leiſtungsflug. kr 
BR, 05 an b der en der Angehörigen des NSF. vollzieht ſich nach den Weiſungen 5. R eichsſegelflugſchulen für handwerkliche Ausbildung. 
vor Die Ausbildun der Jungfliegerſcharen in der HJ. erfolgt nach den Richtlinien für die Zu⸗ 1 RR a A A ee Hawe reechen Ae e 
N e er en dem Reichsjugendführer und dem Reichsluftſportführer vom 14. 9. 1935. . 5 5 ch s . 5 1 i 11 4 5 ul ch ul a zur Ausbilbun von Mobettbaulehtern, und lehrgegilfen 
1 2 1 die Modellbau⸗Arbeitsgemeinſchaften des eu n Jungvo un i inhei 
1 55 f 1 Das NSF K. erſtreckt ſich über das ganze Reichsgebiet und über den Bereich der Freien Stadt \ 90 Hitler Jugend 5 0 1 en 
r anzig. Bauprüferlehr änge zur techniſchen Ausbildun n Prüf⸗ und ub . . 
® \ n Angleihung an die Grenzen der Gaue der NSDAP. iſt das NSF K. in Gruppen gegliedert. 9. We * ip | rtle 5 r 4 a n : e 15 debug Füße, unt r a { 
ER Jede Gruppe umfaßt mehrere Standarten mit je 10 bis 12 Stürmen. » Mehriport. 
1 0 Die Standarten im Korps und die Stürme in den Standarten tragen fortlaufende Nummern. 10. Sportlehrgänge an der Gauſportſchule des Deutſchen Reichsbundes für Leibesübungen 
5 Sturm⸗ und Standartennummern werden auf den Spiegeln, die Gruppennummern auf den |. ur Ausbildung der Sportwarte des NSF K. D 
a ußerhalb der vormilitäriſchen Ausbildung dienen — auch für Nichtmitglieder des NSF K. — der — 
ugjport und Reichsſchulen für Motorflugſport. 5 10 


. Schulterſtücken getragen, | ! 
Der Sturm gliedert ſich in drei Trupps, die Trupps in je drei Scharen. fliegeriſchen Schulung Reichsſchulen für Segelft 
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Soeben erſchien eine neue Hampfſchrift von 


Alfred Riofenberg 


Proteſtantiſche bein 


Der verrat an Luther und der, Muthus des 20. Jahrhunderts“ 


Aus dem Vorwort des Verfaſſers: 


Nahezu zwei Jahre hatte ich das Manuſfkript dieſer 
Schrift liegen gelaſſen, immer noch in der Hoffnung, daß 
ein großer Teil der proteſtantiſchen Orthodoxie zum Volk 
zurückfinden würde. Die Haltung aber 1937 iſt bei den 
„Führern“ angeſichts der Toleranz des Staates nur noch 
herausfordernder geworden und ließ oft jede Nückſicht 
gegenüber dem Geſamtſchickſal des Reiches vermiſſen. So 
gebe ich dieſe Schrift heraus, nicht um die ſektiereriſche 
„Führerſchaft“ zu überzeugen, wohl aber in der Hoffnung, 
daß in der bisherigen Anhängerſchaft geſunde ER: 
inſtinkte des Lebens geweckt werden könnten. 
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Titelſeite: Germanenſchild - ein Gefchenk Schönerers an Bismarck 
Zeichnung: Hans Schirmer, Berlin 


Oben: Bismarckturm bei Schloß Rofenau in Niederöfterreich 
Zeichnung von R. Grundemann, Berlin | 


Links: 

Deutſche Studenten kämpfen 
um eine deutſche fjochſchule in 
Wien Jeichnung von Gauße 


Rechts: 

Polizei unterdrückt im Reichs⸗ 
tag den Proteft gegen die 
deutfche Spradentreihtung 
Badenis (25. Novemb. 1897) 


Aufnahmen: Scherl (4), 
Histor. Bilderdienst (4) 


Unten: 

500 Poliziſten gegen volks- 

treue Deutſche (1909 in 
Wien-Simmering) 


Er heute .. verſteht man in größerem Kreife, was es heißt, für ſein Volkstum kämpfen 


zu müſſen. Nun vermag auch vielleicht der eine oder andere die Größe des Deutſch⸗ 
tums aus der alten Oſtmark des Reiches zu meſſen, das, nur auf ſich ſelbſt geſtellt, 
jahrhundertelang das Reich erſt nach Oſten beſchirmte, um endlich in zermürbendem 
Kleinkrieg die deutſche Sprachgrenze zu halten, in einer Zeit, da das Reich ſich wohl 
für Kolonien intereſſierte, aber nicht für das eigene Fleiſch und Blut vor ſeinen Türen. 
Der Führer, in „Mein Kampf“ (Seite 9) 


Uſchechiſcher Itraßenterror gegen 
„ Deutſche und beutſche beſchäfte 
amðm 29. November 1897 in Prag 


>» 
| 


1 
1 


Deu ge 9. 


eben D 


